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Aus den 
Memoiren 
eines Halb- 
wüchsigen 


‘in „Beschreibung eines Zimmers“ 


Unser Diskussionsbeitrag im Heft 
6/1975, in dem es um Schlager- 
texte und alles, was damit zu- 
sammenhängt ging, hat einen um- 
fangreichen Meinungsstreit aus- 
gelöst. In den Heften 7/1975 und 
8/1975 konntet Ihr erste Lesermei- 
nungen dazu finden. Mit den fol- 
genden Briefauszügen beteiligen 
sich unsere Leser weiter an der 
Auswertung der Kulturkonferenz 
der FDJ vom Juli 1975. : 


Ich singe selbst in einer Tanzkapelle, 
deren Repertoire zum größten Teil auf 


Schlagerbasis beruht. Ich muß sagen, 
90 Prozent dieser Schlagertexte sind 
abgeklatscht und albern, Gerade das 


Wort LIEBE — eigentlich ein sehr schö- 
nes Wort — wird in Schlagern oft so 
verzerrt und verschmieft und geschmack- 
los dargestellt, daB man dieses Wort 
oft nur noch als kitschig empfindet. 
Die Liebe ist ein sehr schönes Thema 
zum Liedermachen, aber häufig ent- 
scheidet doch die gefühlsbetonte Me- 
lodie zugunsten des Titels. Der Text 
wird schnell vergessen, aber die Me- 
lodie behält man im Kopf. Zum Bei- 
spiel „Wie ein Stern in einer Som- 
mernacht“ von F. Schöbel. Es war mit 
sein größter Erfolgstitel. Aber was war 
denn nun besser: Melodie oder Text? 
Ich glaube bei den meisten Zuhörern hat 
die gute Melodie gewirkt. 

€. HINTZ (18), NEUBRANDENBURG 


(Text 
Kurt Demmler) wird ein nicht alltäg- 
liches Thema im Schlager behandelt. 
In dem Lied wird etwas über den 
Menschen, also über seinen Charakter 
gesagt. Da weiß man wenigstens, mit 
wem man es zu tun hat. 
MANUELA GOTTSCHALD, 
KONIGS WUSTERHAUSEN 


Was mir nicht gefallen hat, ist, daß Ihr 
fast nur Negatives über unsere Schla- 
ger geschrieben habt. Ich finde, daß 
es doch auch sehr viele gute Schla- 
ger gibt. Nennenswert wären z.B.: 
„Dreh dich nicht mehr um“ (Peter Al- 
bert), „Sie näht ja schon ihr Hochzeits- 
kleid“ (Frank Schöbel), „Die Erinnerung 
bleibt" (Chris Doerk). Mir gefallen 
diese Schlager besonders, weil sie 
doch mitten aus dem Leben gegriffen 
sind. Es gibt doch oft solche oder ähn- 
liche Situationen. 

HANNELORE K. (16), BERNDORF 


Der Text wird gar nicht mehr beachtet. 
Das ewige Gesinge von unerfüllten Lie- 
besträumen sollte doch durch qualita- 
tivere Texte ersetzt werden. Lakomy, 
Angelika Mann und Veronika Fischer 
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zeigen, wie mon es machen kann. Ihre 
Lieder erzählen heiter etwas aus dem 
Alltag, sind realistisch und keine Träu- 
mereien. 

STEFFEN PREISSLER, DRESDEN 


Ich glaube, wir geben dem Text im 
Schlager zu große Bedeutung. Frau Stein- 
eckert schimpft sechs Seiten lang über 
den schlechten Text. Uber die Melodie 
und den Rhythmus wird kein Ton ge- 


sagt. Sie sagt nicht einmal, wie ihre 
Vorstellungen von einem. guten Text. 
aussehen. Hinstellen und meckern, das 
kann jeder. Man könnte denken, die 


Schlager sollen sich mit Politik befassen. 
Dafür sind die Singegruppen da, von 
denen wir ja reichlich besitzen. Die 
Schlager sollen Unterhaltung und Ent- 
spannung bieten. 

VOLKER TRIER, SCHLEUSINGEN 


Nach dem Studium des Beitrages von 
G. Steineckert möchte ich Euch mittei- 
len, daß ii mit dieser dargelegten 
Meinung voll übereinstimme. Ein kalter 
Schauer überkam mich, als ich am 
12. Juli das Urteil der Jury des Schla- 
gerfestivals der Ostseeländer sah: Ein 
kitschiger Mitklatschtitel von Thomas 
Lück. Sind denn wirklich nur solche Titel 
gefragt, die zum Mitklatschen, aber 
nicht zum Mitdenken anregen? 

SOLDAT W. WENDT, EISENACH 


Stefan Heicking („Sie kam aus dem 
Nebel“) — das war für mich die größte 
Entdeckung der letzten Zeit, textlich wie 
musikalisch. Diesen Titel muß man nicht 


erst analysieren, zerreißen, befragen, 
um zu merken: So muß es sein, Mit 
schlichter Sprache, sensibel (nicht sen- 
timental), engagiert. Hier ist alles eins. 
Dos spricht an, Ein großes Dankeschön 
vor allem dem Komponisten und Inter- 
preten Stefan Heicking. Leider gibt es 
Sachen dieser Qualität viel, viel, viel 
zu selten. Es sind noch Außenseiter, Da- 
für gibt es Alberts Herz’, Walendys, 
Haas’, Ahrens in unheimlichen Massen. 
Das geht unheimlich an den Baum, 
Wenn ich solche Schnulzen, solches Lala 
höre, bekomme ich Herzbeklemmung. 
GUDULA ZIEMER, DRESDEN 


Heidi empfindet ganz richtig, die Priorı- 
töt beim Schlager ist auf die Musik 
zu legen. Der Text gehört in die zweite 
Reihe, Während man den genauen Text 


kaum sehr lange im Gedächtnis be- 
hält, erinnert man sich sofort auch an 
alte Schlager, wenn die Musik gut 
war. Die Musik prägt sich tiefer ein, 


alg der Text, es gibt Ja auch viel mehr 
Schlager mit guter Musik, als mit gu- 
tem Text, der oft, das kann man ruhig 
sagen, recht mäßig, gesucht und manch- 
mal sogar fast albern ist. Ich erinnere 
mich an die Evergreens, an die man 
sich so gern nicht des Textes sondern 
der Melodie halber erinnert. Man tanzt 
ja auch nicht nach dem Text, sondern 
nach der Musik. 

WALTHER HENGST, KARL-MARX-STADT 


Warum stehen Schlager, die keinen rich- 
tigen Inhalt aber eine gute Musik ha- 
ben, oftmals an der Spitze? Diese 
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Heidi 


Jäschke 
leicht beantworten, 
viele Menschen, die nur auf die Musik 


von 
ich 


(ni 7/1975) 
Es gibt 


Frage 
kann 


nicht‘ aber auf den Text achten und 
danach ihre Wertung abgeben. Für sie 
ist der Schlager zur Unterhaltung, ein- 
fach zum Hören da. Er muß und kann 
aber dem Zuhörer mehr geben als nur 
ein „Lalala* in die Ohren. Wenn 
Text — vorausgesetzt er hat Sinn — 
und Musik harmonieren, können wir von 
einem wirklichen Schlager sprechen. 
STEFFEN PREISSLER, DRESDEN 


Zunächst zu Heidi Jäschkes Frage. Ich 
finde diese Frage ist ziemlich primi- 
tiv. Sie schreibt doch selbst, daß sie 
nur auf die Melodie achtet. Es ist 
zu bedauern, daß solche Leute keine 
höheren Forderungen an die Schlager- 
texte stellen. Oft hört man als Ent- 
schuldigung für diese Anspruchslosigkeit: 
„Ja, nach einem anstrengenden Arbeits- 
tag will ich ausspannen und nicht 
mehr nachdenken müssen.” Diese Be- 
gründung ist unsinnig. Jemand, der den 
ganzen Tag körperlich gearbeitet hat, 
müßte gerade zum geistigen Ausgleich 
höhere Anforderungen an. das Niveau 
der Texte stellen. 

KARIN BENEKE, HALLE 


Nicht von ungefähr möchte ich die 
Lakomy’schen Schlager preisen. Hier er- 
gänzt sich genaue Beobachtung und 
Kenntnis jugendgemäßer Erlebniswelt 
zur folgerichtigen Schlagersynthese. Und 
jetzt — da der Gegenstand des Schla- 
gers als originelles Abbild reoler Stim- 
mungen und Verhaltensweisen feststeht 
2,8, das-Haus-in-dem-ich-wohne-Pro- 
blem) kann die Frage nach dem Inhalt 
(textliche Verarbeitung) und der Form 
(Musik, Arrangement) entschieden wer- 
den, Letztendlich ist das publikumswirk- 
same Wie-er-es-macht begründet auf das 
Wissen Woher-er-es-hat (Erlebnisquelle) 
und Was-er-daraus-macht, 

MICHAEL SCHOLZE, BERLIN 


Zu unseren Fragen 


An welche Texte des Jahres 1974/75 er- 
innert Ihr Euch und warum? 


1. „Geh zu ihr“ — Puhdys; „Du hast 
den Farbfilm vergessen“ — Nina Hagen; 
„Heut bin ich allein“ — R. Lakomy. 
Einfache eingängige Musik, sinnvoller, 
teils lustiger Text. 

ANNEGRET EINS, POTSDAM 


Ich erinnere mich besonders an „Stony“ 
von Frank, an den „Farbfilm” von Nina 
und an „Wir lieben alles Schöne auf 
der Welt“ von Peter Albert und der 
Sängerin aus der CSSR. 

Die Musik dieser Titel ist gut, an- 
spruchsvoll und geht auch ins Ohr. Man 
hört sie sich nicht so schnell über, 


beim mehrmaligen 
und Fernsehen. Der 


im Funk 

sinnvoll 
und regt auch zum Nachdenken an. 
NORBERT HESSE, DAMSDORF 


Anhören 
Text ist 


2. Tanzen sich Texte weg? 


Bei der Disco „tanzen sich Texte mei- 
stens weg“. Erstens geht man zur Disco, 
um zu tanzen. Da sind die Texte erst 
einmal. Nebensache. Zweitens wird oft 
in einer so starken Lautstärke ge- 
spielt, daß die Verständlichkeit sehr 
gering ist. Hinzu kommt, daß zum 
größten Teil englische Titel oder die 
Titel der Gruppen sozialistischer Länder 
in der jeweiligen Landessprache gespielt 
werden, 

A. WAGNER, BRANDENBURG 


Texte tanzen sich weg. Man tanzt ja 
nicht nach Texten, sondern nach der Mu- 
sik. Texte sind vor allem für „Hörtitel” 
wichtig. 

EVELIN ROMMEL, MUHLHAUSEN 

Nein, der Text gibt dem Lied den 
eigentlichen Sinn, auch beim Tanzen 
hört man auf den Text und schwebt 
nicht nur auf der Musik dahin. 

MARIA KONOPISKY (19), 
KARL-MARX-STADT 

3. Helfen Schlagertexte, sich die eigene 
Liebe vorzustellen? 


Zum Beispiel verspricht doch der Titel 
„Ich mach ein glückliches Mädchen aus 
dir...“ keinen 'Lebens- bzw. Liebes- 
inhalt. Ich kann mir allerdings vorstellen, 
daß durch ständiges Einwirken derartiger 
„Unterniveautitel“ wertvolle eigene Er- 
fahrungen und Kenntnisse zurückge- 
drängt werden, 

GUNTHER NITZSCHE (20), REGIS 


Schlagertexte helfen, sich die eigene 
Liebe vorzustellen. Vor allem bei lang- 
samen Titeln. Schlagertexte spiegeln 
dann oft eigenes Erleben wider (z.B. 
„Sie nöht ja schon ihr Hochzeitskleid" 
von Frank Schöbel). 

ANGELA WASCHKUTTIS, ZWICKAU 

4. Beeinflussen Euch Schlagertexte in 
Eurem Verhalten? 

Wenn ich zum Tanz gehe, gehe ich we- 
gen der Musik und nicht wegen des 
Textes. Ein Schlagertext könnte mich 
kaum in meinem Verhalten beeinflus- 
sen, denn meistens weiß ich selbst, 
wie ich mich verhalten muß. 

ROTRAUD SCHOLER (19), GAUTIKOW 


Schlager höre ich oft, während ich 
andere Arbeiten erledige. Vieles bleibt 
dabei im Unterbewußtsein hängen, und 
es kann schon passieren, daß ich mich 
bei Wünschen ertappe, die Schlagern 
entsprungen sind. 

RALF SCHÖNERT, PLAUEN 


Schlagertexte beeinflussen ‚mich nicht in 
meinem Handeln. Das Verhalten des 


Menschen hängt, so meine ich, vom 
Charakter jedes einzelnen ob. Er allein 
ist bestimmend für seine Handlungs- 
weise. Schlagertexte haben nur einen 
geringen Einfluß, Der Charakter wird 
zwar durch die Umwelt geformt, aber 
in dem Alter, in dem man Schlager 
bewußt hört, läßt man sich doch so 
leicht nicht mehr beeinflussen. 

HEIKE JANSSEN, LEIPZIG 


5. Sind Tanzmusiker und Interpreten für 
Euch Vorbilder? 

Ich habe mir ‚mein Vorbild aus der 
Literatur gesucht. Einen Interpreten 
hört man, oder man sieht ihn auf dem 
Bildschirm. Man lernt ihn nicht richtig 
kennen. Im Buch lernt man den ganzen 
Menschen kennen, seine guten und 
schlechten Seiten. Man kann sich ‚den 
Menschen einfach besser vorstellen, 
MONIKA SCHUSTER (17), NEUSEDDIN 
Die Frage, sind Tanzmusiker Vorbild, 
finde ich gut. Ich würde sagen, Frank 
Schöbel und Hans-Jürgen Beyer können 


höchstens für andere Sänger Vorbild 
sein. Ein Vorbild auf diesem Gebiet habe 
ich nicht. Ich habe nur Achtung vor 


Sängern und Gruppen, die gute Musik 
und gute Texte machen, die die Wahr- 
heit sagen, 

RAINER HEROLD, LEIPZIG 

Tanzmusiker und Interpreten sind mir 
keineswegs Vorbild. Über ein Vorbild 
muß ich viel mehr wissen, vor allem 
wie sie im normalen Leben sind, Inter- 
preten sieht man doch nur mit einem 
Sonntagsgesiht auf der Bühne, im 
Fernsehen oder man liest mal ein paar 
Zeilen über sie. Aber dadurch kann ich 
mir kein Bild von ihnen machen. 
MONIKA HEINZ, SONNEBERG 

Manche Schlagersänger imponieren mir 
entweder durch ihre gute Stimme oder 
eine gute Interpretation der Titel. Na- 
türlich müssen sie sich auch auf der 
Bühne bewegen können und ordentlich 
aussehen. Aber gerade das Aussehen 
mancher Beatgruppen (RENFT) bei Kon- 
zerten finde ich wirklich nicht schön, 
Auch das Benehmen ist da nicht immer 
dos beste (Nina Hagen und Gruppe). 
Ich bin immer der Meinung, daß Künst- 
ler, insbesondere auch Schlagersänger, 
Vorbild sein müssen. Üben sie nicht 
eine Vorbildwirkung aus, wenn sie vor 
Tausenderi von Menschen auftreten? Ich 
lasse mich zwar nicht von dem nicht 
immer guten Verhalten mancher Inter- 
preten beeinflussen, aber jeder Mensch 
ist bekanntlich verschieden. 

PETRA MULLER (14), SPREMBERG 


Die Diskussion zu allen unser Thema 
berührenden Problemen geht weiter, 
Schreibt auch Eure Meinungen zu den 
fünf Fragen an: Redaktion „neues 
leben“, 1056 Berlin, Postfach 43 
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Aüf Lehrstellensuche. Jetzt .:. 
wird was entschieden. Norma-, 
lerweise hängt die Stimmung .: 
für Jahrzehnte davon ab. j 
Arbeitengehen soll ja 
schließlich Freude machen. 
Aber etliche wandern nach 

der Lehre ab in einen ande- 

ren Beruf. Zwei Jahre sind 

weithin vertan, für den 

Lehrling, für die Ausbilder, 

. für die Gesellschaft. 
Vorbeugen ist in den meisten 
Fällen möglich. 

Da hat nun Siegfried einen 

- Berufswunsch. Und dann 
plötzlich: abgelehnt. Das 
letzte Zeugnis bietet auch 
auf den zweiten Blick keine 
Garantie. Was nun? Siegfried 

kommt in Zeitnot und wird sich 


den Zufällen aussetzen. 


Hätte er sich doch vorher 
gründlich umgehört. Jetzt 
macht er eigentlich nur 
irgendeine Lehre und weiß 
genau, daß er danach was 
anderes machen wird. 

Und da ist Heidemarie, sie 
wartet ab. Mal sehen, was sie 
so anbieten. Gebraucht und 
angeboten wird viel. Und-nun 
greift sie danach, wovon sie 
sich wenigstens eine vage 
Vorstellung machen kann. Die 
ist jedoch der beste Nähr- 
boden für Illusionen. .Und 
dann kommt die Enttäuschung. 
Zwei extreme Beispiele. 


Gemilderte Mischungen von 
beiden und andere hinderliche 
Umstände gibt es allemal. 
Vorbeugen — aber wie? Die 
FDJ-Gruppe in der. Klasse 
zum Beispiel. Nicht früh genug 
kann sie damit anfangen, 
sich über Berufe, Lehrstellen 
und gesellschaftliche 


zu informieren. 
„ni“ stellt. darum dieses 
Fragenbündel: .  _ 
Welchen Berufswunsd 


Du, als die Lehrverträge 
noch längst nicht zur Debatte 
standen? Wer oder was hat 
Dich beeinflußt? 

Wie bist Du zu Deinem 
jetzigen Beruf gekommen? 
Kanntest Du, bevor Du den 
Lehrvertrag unterschrieben 
hast, Einzelheiten Deiner 
zukünftigen Tätigkeit? 

Wie hast Du Dich informiert? 


Bist Du dazu angehalten 
worden? 

Welche Rolle hat dabei Deine 
FDJ-Gruppe gespielt? 

Blättert bitte um und lest, 

was Lehrlinge des 2. Lehr- 
jahres verschiedener Berufe 
über ihren Weg erzählen. 


Montage ist 


aufregender 


Klaus (18) 
lernt Maurer 


Gas-Woasser-Installateur wollte ich 
seit langem werden. Da kommt 
man viel rum und ist unerhört 
nützlich. Dachte ich mir so. Und 
dann klappte es wegen der Zen- 
suren nicht. War eine große 


Nachfrage. Da war ich sauer. 
So, nun habe ich einen Schwager, 
Macht einen 


der ist Maurer. 


guten Eindruck. Jetzt bin ich auch 
Maurer in einem Betrieb, der 
Baureparaturen erledigt. Das ist 
schwerer als ich gedacht habe. 
Also acht Stunden in der Sonne 
mauern wie ein Weltmeister, 
das ist nicht das Wahre. Doch 
ich will im Beruf bleiben, will 
aber von den Baureparaturen 
weg. Zur Plattenbauweise, Mon- 
tage ist aufregender. 

In unserer Schule hat man von 
Berufsberatung nicht viel ge- 
merkt. Da hätte die FDJ-Gruppe 
wohl eingreifen sollen, Aber das 
sehe ich heute das erste Mal so. 


Ich wußte, 


was ich wollte 


Peter (18) 
lernt Fernsehmechaniker 


Ich habe, seitdem ich einiger- 
maßen denken kann, gern ge- 
bastelt. Schon als ich in der 6. 
Klasse war, interessierte mich 
der Fernseher von innen. Und 
als in der Schule die Berufsbe- 
ratung losging, wußte ich genau 
was ich wollte. Und brauchen 
konnten sie mich auch. Außer- 
dem klappte bei uns in der 
Schule das mit den Lehrstellen. 
Vertreter aus Betrieben haben 


6 


I 


uns gründlich informiert, dann 
hat unsere FDJ-Gruppe Betriebs- 
besichtigungen organisiert. Also 
wir hatten eine Auswahl, wir 
hatten mehr als nur 08/15-Vor- 
stellungen. Ich bin zufrieden. 
Vielleicht bin ich ein Musterbei- 
spiel. 


Umweg - damitich 


meine Ruhe habe 


Irene (17) 

lernt Phonotypistin 

Ich wollte so gern Facharbeiter 
für Pferdezucht werden. Aber 
meine Eltern waren strikt dage- 
gen. Da ich mir von Sekretärin 


ganz gute Vorstellungen machen 
konnte, habe ich eine Lehrstelle 
als Phonotypistin angenommen. 


Erstmal. Wenn ich dann selb- 
ständig bin, gehe ich doch zu 
den Pferden. Aber das ist allein 
mein Problem. Bei uns in der 
Schule war die Berufsberatung 
vielseitig. Unsere FDJ-Gruppe hat 
sich Material besorgt. Wir haben 
gemeinsam gesucht. Außerdem 
sind auch Bauleute gekommen 
und haben geworben. Das war 


natürlich nur was für die Jungs. 

Ob ich mal was von Industrie- 
berufen gehört habe? Das ist 
doch nichts für Mädchen, nur am 
Fließband arbeiten. Jedenfalis 
kann ich mir nichts darunter vor- 
stellen. Für Dreher, Schlosser, 
Mechaniker oder so habe ich mich 
überhaupt nie interessiert. Meine 
Klassenkameradinnen auch nicht. 


Wie bei 


meinem Opa 


Woltram (17) 
lernt Kunst- und Bauschmied 


Koch, ja Koch wollte ich werden. 
Da haben sie mir abgeraten. 
Meine Eltern, der Arzt. Mein Opa 
Schmied, 


war Pferdeschmied. 


Was der so erzählt hat von dem 
glühenden Metall. Mensch, da 
ist ja Seele drin. Bevor die Be- 
rufsberatung spruchreif wurde, 
bin ich auf die Idee gekommen, 
mich mal in einer Kunstschmiede 
umzusehen. Jetzt bin ich in einem 
Kunstschmiede-Betrieb, 30 bis 40 
Mann Belegschaft. Bloß ich hab 
lange nichts Neues gelernt. Hab 
keine Schmiedearbeiten bekom- 
men, nur Schlosserarbeiten, die 
ich schon aus dem Unterricht in 
der Produktion kenne. In diesem 
Betrieb bleibe ich nicht. Als ich 
mich beim Chef darüber be- 
schwert hatte, hat er außer 
spitzen Bemerkungen keinerlei 
Reaktion gezeigt. Mein Meister, 
der bringt mir nach Feierabend 
was bei. Das ist ja wie bei 
meinem Opa. 


Jeder schreibt 


für sich allein 


Bettina (17) 
lernt Phonotypistin 


Eigentlich wollte ich Kindergärt- 
nerin werden. Wenn man diesen 
Scharen so auf der Straße be- 
gegnet, also die Tanten machen 
immer so einen fröhlichen Ein- 
druck. Leider meinte der Arzt, 


das würde ich gesundheitlich 
nicht durchstehen. Und da emp- 
fahl mir meine Mutter, machs 
wie ich, werde Industriekaufmann. 
Auch das klappte nicht, weil 
meine Zensuren, naja... 

Aber da warb mich der Betrieb, 
bei dem ich wegen dem Indu- 
striekaufmann war, für eine 


Phonotypistenstelle. Ich habe an- 
genommen, weil nun die Suche- 
rei ein Ende hatte... Ja, nach 
einem Jahr Erfahrung, kann ich 
nur sagen. In so einem Schreib- 
zimmer wird nur auf Leistung 
sitzt vor 


geschrieben. Jeder 


seinen Geräten und schreibt für 
sich allein. Nur schreiben, schrei- 
ben. Keine anderen Aufgaben, 
organisatorisch oder so. Tja, ich 
bin so ein Fall, ich will versu- 
chen, später etwas anderes zu 
lernen. Also aussteigen. Dabei 
bin ich nicht ein Opfer mieser 
Berufsberatung. Bei uns in der 
Schule war das gut organisiert. 
Betriebe sind gekommen, das 
Elternaktiv hat sich gekümmert. 
Aus meiner Klasse sind nur zwei 
nicht froh, eine bin ich. Und 
demzufolge brauchte die FDJ 
auch nicht einzugreifen. Oder? 


Und ich schaffe 
es doch! 


Michael (18) 
lernt Elektromonteur 


Mein Hobby ist Nachrichtentech- 
nik. Ich bin auch in der GST. 
Schon lange bevor die Lehrstel- 
len verteilt wurden. Also ich be- 
warb mich, als es soweit war, 
und wurde vom Betrieb abge- 
lehnt. Mathe nur eine 3. Meine 
GST hat nicht gezählt. Einen 
anderen mit braven Zensuren, 
den haben sie genommen. Bloß 
der mußte bald den Abgang 
machen, stellte sich zu blöde an. 
Tja, dann bin ich zweimal zur 


"teur 
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Berufsberatung gegangen, das 
hat alles nicht gezündet bei mir. 
Nur so allgemeine Information. 
Außerdem haben sie auf die 
Presse verwiesen, die hatte ein 


Lehrstellenverzeichnis veröffent- 
licht. So bin ich auf Elektromon- 
gestoßen. Erstmall Und 
ganz allein, ich habe mir nicht 
dreinreden lassen. 

Bei uns in der Schule war die 
Berufsberatung halbwegs gut. 
Bloß, wenn die erste Stelle, wo 
man sich bewirbt, nein sagt, dann 
kommst du in Zeitnot. Mich an 
die FDJ zu wenden, darin habe 
ich keinen Sinn gesehen. Viel- 
leicht hätte ich da was ankurbeln 
sollen? Ich war wohl zu passiv, 
sage ich mir im Nachhinein. Auf 
jeden Fall gehe ich nach der 
Armee weg aus dem Beruf. In 
die Nachrichtentechnik! 


Wie im Hobby - 


so im Beruf? 


Cornelia (18) 
lernt Maßschneiderin 


Ich wollte mein Hobby zum Be- 
ruf machen und bin in einer 
Maßschneiderei angenommen 
worden. Aber das, was. ich jetzt 
mache, hat mit Maßschneiderei 


wenig zu tun, das ist ja bald 


Konfektion, also Bandarbeit, Wir 
machen kleine Kollektionen. 
Viele Lehrlinge wollen weggehen, 
weil sich ihre Vorstellungen nicht 
erfüllen. Das ist ein Jammer. 
Andere benutzen die Lehre ‚nur 
als Sprungbrett, wollen später 
Modezeichner werden, Aber zur 
Zeit tut sich was in unserem Be- 
trieb. Unsere FDJ-Gruppe ist an 
den Werkleiter herangetreten: 
Wir wollen ein Jugendobjekt 
haben. Und wie es so aussieht, 
setzen wir uns durch. 

Wie gesagt: Vorbeugen 
wäre in vielen Fällen 
möglich gewesen. 

Allein schon die FDJ- 
Gruppe vermag da recht 
viel, Schreibt uns bitte 
darüber Eure Erfahrungen. 
Habt Ihr zum Beispiel 
gleich mit Beginn der 

9. Klasse oder gar schon 
zum Ende der 8, Klasse 
Euch in der FDJ-Gruppe 
zusammengesetzt und über 
Berufswünsche gesprochen 
und vor allem darüber, 
‚wie wollen wir uns 
über Erfordernisse und 
Möglichkeiten informie- 
ren?' Warum z. B. inter- 
essieren sich Mädchen 
eigentlich so wenig für 
Industrieberufe? Wohl aus 
Unkenntnis. Wer, wenn 
nicht Eure FDJ-Gruppe, 
kann hier im ureigenen 
Interesse Kenntnisse 

über Berufe besorgen, 
durch Betriebsbesichtigun- 
gen, Gesprächsrunden 

mit Experten. 

Ein wichtiges Thema in der 
„Parteitagsinitiative 

der FDJ.“ 

Schreibt Eure Meinung an: 
Redaktion „neues leben“, 
1056 Berlin, Postfach 43. 
Kennwort: Mein Beruf 


Unser Grundsatz ist es, liebe Freunde, 
überall die kulturellen Interessen der 
Jugend, die der sozialistischen Lebensweise 
und Weltanschauung gemäß sind, zu för- 
dern, und dafür die entsprechenden Bedin- 
gungen zu schaffen. Das darf von nieman- 
dem und nirgends mißachtet werden. 


In der kulturellen Massenarbeit der FDJ 
kommt es darauf an, die vielfältigen, weit 
gefächerten Erwartungen und Bedürfnisse 
der jungen Generation bei der Gestaltung 
des kulturellen Lebens stets zum Ausgangs- 
punkt zu nehmen. 


Die Jugend soll immer mehr ihr geistig- 
kulturelles Leben selbst gestalten und da- 
bei mit der Hilfe der Erwachsenen in den 
Betrieben, Familien, Bildungsstätten und 
Kultureinrichtungen rechnen können. Gän- 
gelei und kleinliche Bevormundung sind, 


Wir stellen, was uns betrifft, nicht die 
Frage, ob Mini oder Maxi, ob Beat oder 
Walzer, ob kurzes oder längeres Haar. Wir 
wollen helfen, daß jeder Jugendliche einen 
guten Geschmack hat, wir wollen Sauber- 
keit in der Kleidung wie in den mensch- 
lichen Beziehungen. Wir wollen ein saube- 
res Parkett beim Tanzen und eine saubere 
Atmosphäre im Jugendklub. Entscheidend 


Wir kommen aus der Tradition des kämpfe- 
rischen Humanismus. Zu unserem Gedan- 
kengut, zählen die Aussagen der großen 
humanistischen Denker vergangener Epo- 
chen ebenso wie die Werke der proleta- 
risch-revolutionären Kunst. 


Wir fühlen uns als Töchter und Söhne des 
werktätigen Volkes der Deutschen Demo- 
kratischen Republik berufen und bereit, 
diese Traditionen fortzusetzen und mitzu- 
helfen, unsere sozialistische Nationalkultur 
weiter voranzubringen. Wir wollen uns ge- 
nußfähig machen für die Schätze der Weit- 
kultur, wir wollen selbst unseren Beitrag 
leisten zur Entwicklung sozialistischer Kultur 
und Werke der Kunst schaffen helfen. 


Für unsere Persönlichkeitsentwicklung wie 


wie wir meinen, mit dem wachsenden ge- 
sellschaftlichen Verantwortungsbewußtsein 
unserer: Jugend nicht zu vereinbaren. 


In manchen Betrieben und Kultureinrichtun- 
gen wird das kulturelle Leben der Jugend 
einseitig entwickelt und besteht vorwiegend 
aus Tanzveranstaltungen und der Disko- 
thek. Es gibt aber neben Unterhaltung und 
Geselligkeit viele Möglichkeiten und zwei- 
fellos auch Interesse für Podiumsgespräche, 
Bildungs- und Kulturveranstaltungen, die 
dazu beitragen, das sozialistische Weltbild, 
die sozialistische Weltanschauung der 
Jugend zu formen. Wir sind sicher, daß der 
Jugendverband Erscheinungen von geistiger 
Genügsamkeit und Mittelmäßigkeit, von un- 
nützem Zeitvertreib und Langeweile, aber 
auch von Zugeständnissen an die imperia- 
listische Massenkultur entschieden zu Leibe 
rücken wird. 


ist für uns die innere Haltung des Jugend- 
lichen, sein Denken und Handeln, sein Ein- 
satz für den Sozialismus. 


Es darf nicht mehr vorkommen, daß an 
Wochenenden Kultur- und Klubhäuser von 
Betrieben und Einrichtungen geschlossen 
haben, aber die Jugendlichen andererseits 
wenig Möglichkeiten für interessante Ver- 
anstaltungen haben. 


für den Fortschritt unserer Gesellschaft 
brauchen wir die ganze Kultur und Kunst. 
Kultur der menschlichen Beziehungen, Kul- 
tur des Arbeitsplatzes und Wohnkultur, Kul- 
tur der Kindererziehung und Kultur der 
Freizeit, KunstgenußB und künstlerische 
Selbstbetätigung, Anregung der Schöpfer- 
kräfte und Verantwortlichkeit im Kollektiv 
und für die ganze Gesellschaft — das alles 
gehört zu unserem Anspruch. Dieser An- 
spruch ist der Sache nach grenzenlos, aber 
der Zeit gegenüber ganz konkret. 


Das kulturelle Niveau junger Kommunisten 
kommt in ihrer marxistisch-leninistischen 
Weltanschauung, ihrer Einstellung zur 
Arbeit, ihrem Wissen, ihrem Können, ihren 
Produktionserfahrungen und beruflichen 


Fertigkeiten, dem Niveau ihrer intellektuel- 
len, ästhetischen und moralischen Entwick- 
lung sowie in den sozialistischen Beziehun- 
gen im Kollektiv und in der Familie zum 
Ausdruck. 


Kollektivität, Gemeinschaftlichkeit sind 
Grundzüge unserer Lebensform. Dazu ge- 
hört ein kulturvolles Gemeinschaftsleben, 
das ganz einfach Spaß macht. Natürlich 
zählen dazu Theaterabende, Filme, Kon- 
zerte, Museums- und Ausstellungsbesuche. 
Aber ein großer — der größte — Teil des 
kulturellen Gemeinschaftslebens der Grund- 
organisationen und Jugendkollektive wird 
von uns selbst getragen. Gerade die kul- 
turellen Erlebnisse, die wir uns selber be- 
reiten, tragen dazu bei, daß Grundorga- 
nisationen und Kollektive eine feste Ge- 
meinschaft werden. 


Wir sind dabei, wenn es um Ordnung, 
Sauberkeit, Übersichtlichkeit — elementare 
Bedingungen aller Kultur — am eigenen 
Arbeitsplatz und im Betrieb geht. Jedes 
handfeste Zupacken zählt mehr als eine 
tiefgründige Diskussion über sozialistische 
Arbeitskultur. Wir müssen uns schämen, 
wenn es zum Beispiel um einige Schulen 
herum dreckig aussieht, Frühstückspapier, 
Milchtüten und Zigarettenkippen vom 
Winde verweht werden. Es muß überflüssig 
werden, daß ein Lehrer oder Direktor 
„Maßnahmen ergreift“. 


Die Aneignung des kulturellen und ge- 
schichtlichen Erbes ist ein unversieglicher 
Quell des sozialistischen Patriotismus, der 
Liebe zu unserem sozialistischen Vaterland. 
Je tiefer und bewußter in der Geschichte 
verwurzelt, desto stärker wird unsere 
Heimatliebe sein! 


Wir schlagen von der Kulturkonferenz der 
FDJ aus vor, daß in Vorbereitung des 
IX. Parteitages der SED... alle Grund- 
organisationen der FDJ... politisch-ku'tu- 
relle Programme, die dem IX. Parteitag ge- 
widmet sind, gestalten. 


Unser Ziel sind kulturell und schön gestal- 
tete Lehrlingswohnheime, Berufsschulen und 
Lehrwerkstätten. Wir streben an, daß die 


materiellen Ausrüstungen der Wohnheime 
für die Freizeitgestaltung den steigenden 
Ansprüchen besser gerecht werden. 


Noch nicht überall gibt es Möglichkeiten, 
regelmäßig tanzen zu gehen und noch nicht 
überall entspricht das Niveau auf den Tanz- 
böden und in den Diskotheken unserem 
sozialistischen Lebensgefühl: Gemeinsam 
mit den staatlichen Organen, den gewerk- 
schaftlichen Kultureinrichtungen . und den 
Dorfklubs wollen wir dafür sorgen, weitere 
Möglichkeiten für den Jugendtanz zu schaf- 
fen, alle Reserven zu nutzen und dafür zu 
sorgen, daß es überall jugendgemäß und 
sinnvoll zugeht. 


Es entspricht unserer Verantwortung als 
Interessenvertreter der Jugend, überall auf 
die strikte Einhaltung der Eintrittspreisrege- 
lung einzuwirken. 


Die Entwicklung der Heranwachsenden zu 
Persönlichkeiten, die erfüllt sind von den 
kämpferischen und humanistischen Idealen 
der Arbeiterklasse, zu Persönlichkeiten, bei 
denen Überzeugung und Handeln, Wort 
und Tat übereinstimmen, läßt sich nicht 
denken ohne die tiefen Erlebnisse, die wir 
der Kunst und der Literatur verdanken. Wer 
gültige Antworten auf die Frage sucht, 
worin der Sinn des Lebens besteht, wie der 
Mensch im Sozialismus handeln muß, was 
Glück, was Liebe, was Tragik bedeuten, 
wem es darum geht, zu erfahren, wie man 
im Sozialismus leben soll, wer sein Welt- 
bild und seinen Horizont erweitern will, 
wer mit seiner Phantasie teilnehmen will 
am revolutionären Weltprozeß, am Leben 
anderer Menschen, anderer Völker, an den 
Niederlagen und Siegen derjenigen, die 
uns vorangegangen sind und heute mit uns 
für die qute Sache streiten, wer in die Zu- 
kunft träumen will, wem nach Spott zumute 
ist über Spießigkeit, über die Kleinkarier- 
ten, Engherzigen; wer tiefe Erlebnisse sucht 
und bereit ist, sich mit Menschenschicksalen 
auseinanderzusetzen, tiefe Trauer und echte 
Größe zu empfinden, kann ohne Kunst, 
ohne das Buch, das Bild, den Film, das 
Theater, die Musik nicht sein. 


Opole, die Wojewodschafts- 
hauptstadt im polnischen Oder- 
tiefland, ein Gebiet mit 
musikalischer Tradition, lud 

in diesem Sommer zum Nationa- 
len Liederfestival ein, und 
alle, alle kamen. Jene, die 

seit Jahren Rang und Namen 
in der polnischen Unterhaltungs- 
branche und auf inter- 
nationalem Parkett haben, 
aber auch jene, die auf der 
Leiter des Erfolges noch 

ganz unten stehen. 

Ein Festival mit Tradition — 
nun schon zum 13. Mal. Oft 

zu Unrecht überschattet vom 
jährlich groß angelegten 
Internationalen Liederfestival 
in Sopot und doch so 

wichtig für die Weiterentwick- 
lung des polnischen Schlagers, 
des liedhaften Chansons, 

der Rockmusik. Denn in diesen 
fünf Tagen des Festivals 
wurden nicht nur etliche 

neue Lieder vorgestellt und 
auf Publikumswirksamkeit 
getestet, hatten Sänger und 
Musikanten die Möglichkeit 
des Vergleichs untereinander, 
sondern spiegelten sich 
gleichzeitig Stand und Niveau 
dieses populärsten Zweiges 
der Unterhaltungskunst insge- 
samt wider. In den knapp 
fünf Tagen schaffte man es, 
die besten Interpreten des 
polnischen Liedes, Nachwuchs- 
sänger und eine Vielzahl 


bekannter und noch weniger 
bekannter Rock- und Jazz- 
gruppen unter einen Hut, 
sprich auf die Bühne des 

stets ausverkauften Opoler 
Amphitheaters zu bringen. 
Zum Vorteil aller Beteiligten, 
meine ich, nicht zuletzt 
Tausender Schau- und Hör- 
lustiger in der Festivalstadt 
und der Millionen Fernseh- 
zuschauer, denn auf diese 
Weise wurden anschaulich 
Breite und Vielfalt der musika- 
lischen Ausdrucksformen 
sichtbar, die sich in der 
polnischen Rock- und Schlager- 
szene in den letzten Jahren 
entwickelt haben. Da profi- 
tiert der sogenannte Tages- 
schlager vom Einfluß des 
Volksliedes (Urszula Sipiriska) 
oder etwa interessanten 
musikalischen Strukturen des 
Beat und Soul (Krzysztof 
Krawczyk); da werden Elemente 
des Jazz verarbeitet 

(Gruppe SBB) und schließlich 
poetische, balladeske Texte 
bevorzugt (Maryla Rodowicz, 
Gruppe 2 +1); da finden sich 
Leute zusammen, um mal 
miteinander zu musizieren, 
neue Formen auszuprobieren 
(so Czeslaw Niemen mit 
Maryla Rodowicz, Halina 
Frackowiak mit SBB). Einfach 
mal so, ganz unkompliziert 
und aus Spaß an der Sache, 


aus dem Bestreben, iin Experi- 
ment neue Möglichkeiten 

zu finden, das musikalische 
Angebot zu bereichern, 

— Dinge, mit denen man sich 
bei uns noch recht schwer tut. 
Und nicht nur an dieser 

Stelle wäre ein Blick zu 
unserem Nachbarn mal ganz 
angebracht. Auch das Festival 
selbst könnte uns Anregung 

zu neuen Überlegungen geben, 
denn Interpretenpreis in 
Karl-Marx-Stadt und Leistungs- 
schau der Unterhaltungskunst 
in Leipzig aller zwei Jahre 
vereinigen beide nicht jene 
Vorteile in sich, die dieses 
Festival bei unserem 
Nachbarn bietet. 

Daß Zuschauer und Beobachter 
in Opole bei diesem Riesen- 
aufgebot an Sängern und 
Musikanten dennoch die Über- 
sicht behielten, mag auch 

an der sinnvollen Struktur 
dieser Musikshow liegen. 

Da gab es neben den vier 
Hauptkonzerten, die jeweils 
unter einem bestimmten Motto 
standen, den Abend der 
„gesungenen Poesie“, einen 
„Treff mit der Ballade“, 

ein Mitternachtskonzert mit 
Czeslaw Niemen, eine Estrade 
der Volkskünstler der Wojewod- 
schaft Opole und ein großes 
Rock- und Jazzkonzert, 

das bis in die frühen Morgen- 
stunden dauerte und solche 


bewährten Musikanten wie 
Krzysztof Sadowski, die Novi 
Singers, Stan Borys und die 
Roman Band, die Gruppen 
SBB, Extra Ball, No to co 


u. a, vereinte, 

Das erste große Konzert war 
„den beliebtesten Schlagern 
der Saison“ vorbehalten, 
jenen Titeln also, die seit 
dem letzten Festival neu 
produziert wurden. Interpre- 
tiert von den „Roten Gitarren“, 
den Gruppen 2-+ 1, SBB, 
Test, den Trubadurzy, den 
Skalden, Maryla Rodowicz, 
Urszula Sipinska, Krzysztof 
Krawczszk u.v.a. 

Am zweiten Tag erhielt der 
Nachwuchs die.Möglichkeit, 
sich neben genannten populären 
Künstlern zu behaupten 

und — bestand nicht schlecht. 
Was mich, abgesehen von 
ganz beachtlichen Stimmen 
(Alicja Majewska, Elzbieta 
Blach) so beeindruckte, war 
jene Tatsache, daß man sich 
auf der Bühne zu bewegen und 
äußerst geschmackvoll und 
ideenreich zu kleiden wußte — 
den Leuten so nicht nur was 
fürs Ohr sondern auch fürs 
Auge geboten wurde, Das 
sollte wohl so sein in dieser 
Branche und scheint doch 

so einfach nicht, führt man 
sich nur mal das heimatliche 
Schlagerstudio vor Augen. 
Neben so viel Lob auch dies. 


Als weniger glücklich empfand 
ich an jenem Abend wie auch 
insgesamt die Übermacht 
langsamer, getragener, mit 
viel Gefühl und teilweise 
Pathos vorgetragener Titel. _ 
Da fehlte ein bißchen der 
Spaß, machte trotz eingangs 
erwähnter Vielfalt stellen- 
weise ein Gähnen die Runde. 
Vielleicht lag’s auch an der 
Dramaturgie, jedenfalls war 
das Publikum in solchen 
Situationen dankbar für die 
mit viel Witz und Charme 
von Kabarettisten vorgetragene 
Conference, dankbar auch 

für jeden „Losgeher“. 

Zum Beispiel das erfrischende 
„Oko za Oko“, ein neuer Titel 
der ganz jungen Warschauer 
Gruppe „Eden“. Diesen Namen 
sollte man sich übrigens 
notieren. 

Im Mittelpunkt des dritten 
Tages stand ein Konzert mit 
neuen Liedern, die zum 
erstenmal dem Publikum vor- 
gestellt wurden. Wenn hier 
von „Liedern“ die Rede ist, 
dann fallen unter diesen 
Begriff solche Titel, die wir 
als „anspruchsvolle Schlager“ 
bezeichnen würden, Chansons, 
das kleine, einfache Lied, Beat- 
oder auch jazzige Titel. 

Eine Trennung zwischen diesen 
Formen, wie bei uns häufig 
noch üblich, gibt es hier 

nicht. So hat man auch keine 


Scheu vor der Vermischung 
der Formen, wenn dies sich 
vorteilhaft auf Qualität und 
Musikalität des jeweiligen 
Titels auswirkt. Auch so 
werden neue Hörgewohnheiten 
geschaffen, die ihrerseits 
wieder höhere Ansprüche an 
unsere Unterhaltung erzeugen. 
Zu Beifallsstürmen animierten 
bei jenem „Konzert der neuen 
Lieder“ die auch bei uns 
bekannte Dixielandgruppe 
HAGAW und Andrzej Rosiewicz 
mit ihren kabarettistischen 
Texten und der erklärte 
Liebling des Publikums, der 
Sänger und Texter Wojciech 
Milynarski. In bewährter 
Qualität und diesmal mit 
einem ganz einfachen lustigen 
Titel, Homo Homini. 
Unmöglich, hier alle Namen 
zu nennen, die Aufmerksam- 
keit verdienten. Vielleicht 
doch noch einen: Krystyna 
Pronko, ein ganz großes 
Talent mit einer großen 
Stimme und viel Jazz-Feeling. 
Sie gehörte ebenso wie 

Alicja Majewska, Wojciech 
Miynarski, Zofia Kaminska, 
Elzbieta Blach, Jadwiga 
Bielecka, Homo Homini und 
dem Gesangsduo Andrzej und 
Eliza zu den Preisträgern, 
die am letzten Abend ein 
Abschlußkonzert gestalteten, 
INGEBORG DITTMANN 

Fotos: Maja Lopotta 


1 werkschaftszentren, 


(GN sie hören 


Al Im Februar, anläßlich des „5. Fe- 


A stivals des politischen Liedes“, 
marschierten unsere kanadischen 


©] Gäste, die Mitglieder der Gruppe 


„Perth County Conspiracy“ auch 
in die AMIGA-Studios, um eine 
LP zu produzieren. Selbige liegt 
nun vor und wird nicht lange 
auf Kaufwillige warten müssen. 
4 Denn was AMIGA uns mit die- 
1 ser LP vorlegt, ist in der Tat eine 
wahre Freude, eine solche, wie 
sie seit Manne Krug’s „Greens“ 
eigentlich nicht mehr geboten 
wurde. 12 Songs bieten in einer 
1 Mischung aus Folk-Rock, Coun- 
Ä try-and-Western und Blues ur- 
wüchsiges Musikantentum, echtes 
politisches Engagement und eine 
technische Perfektion, so daß es 
auch Stereoverwöhnten wieder 
einmal wie wahre Musik in den 


® 1 Ohren klingt. 


„Perth County Conspiracy" — 
das ist eine Gruppe fortschritt- 
licher junger Leute in Kanada, 
| die es sich zur Aufgabe gemacht 
1 haben, in ihren Liedern die ka- 


1 nodische Wirklichkeit mittels Mu- 


sik, des Kabaretts und der Pan- 
tomime kritisch unter die Lupe 
zu nehmen. Mit ihren Program- 
men treten sie in Schulen, Ge- 
x Kulturhäu- 
1 sern, aber auch Kirchen und Ge- 
fängnissen auf, um möglichst 
viele zu erreichen. Sie leben auf 
einer Farm, wo sie außerdem 
mit der Produktion landwirtschaft- 


licher und handwerklicher Erzeug- 
nisse ihren Lebensunterhalt ver- 
dienen. Auf vorliegender Platte 
findet man aber gleichzeitig auch 
Texte über aktuelle internationale 
Probleme, z.B. Chile. „Military 
Spectator-ships“ bringt den Spott 
auf USA-Touristen, die sich in 
Chile darüber beklagen, daß in 
ihren Reiseprospekten nichts 


darüber vermerkt sei, daß es 
einen Militärputsch und offenen 
Faschismus gibt. Beim Anhören 
der Platte vermerkt man wohl- 
wollend, daß Musik und Text eine 
künstlerische Einheit bilden. Es 
ist im klassischen Sinne Polit- 
Rock, der wirksam ist und musi- 
kantisches Können beweist. Die 
Gruppe arbeitet mit interessan- 
ten Tempiwechseln in den ein- 
zelnen Songs, verleiht der LP 
durch verschiedene Sounds, die 
in logischer Aneinanderreihung 
erfolgen, auch eine gelungene 
Dramaturgie. Fazit: Dies ist eine 
Platte, die man eigentlich be- 
sitzen sollte. 

Hier noch drei Single-Tips aus 
dem Oktoberangebot: Der große 
Sommerhit der Gruppe „Kreis“ 
hieß „Doch ich wollte es wissen". 


Foto: Volker Ettelt 


Im Sound der Funky-Music ein 
echter Diskothekenknüller, be- 
legte er in einigen Rundfunkwer- 
tungen den ersten Platz und liegt 
nun endlich auch als 17-cm- 
Scheibe vor (Nr. 456 149). Mo- 
derne Folklore. im Beatgewand 
bringt die talentierte Gruppe 
„Jalla"“ aus der Sowjetunion 
(Nr. 456 148), und sein AMIGA- 


Debüt feiert auch der junge pol- 
nische Sänger Krzysztof Krawczyk, 


dessen Telefon-Song „So ohne 
dich“ in den Wertungssendungen 
von „Hallo“ und DT64 immer 
ganz vorn lag (Nr. 456 150). 


Gruppe MUD (England) 

Nach sechseinhalb Jahren war 
dies ihre aufregendste Woche. 
Mittwoch noch Fernsehen in Lon- 
don. Donnerstag erhalten sie 
das Angebot, anstelle einer an- 
deren englischen Gruppe (ein 
Musikant erkrankte) im DDR- 
Fernsehen aufzutreten. Sonn- 
abend sind sie musikalische 
Gäste der Sendung „rund“ des 
Jugendfernsehens.. Ray Styles, 
Rob Davis, les Gray, Dave 
Mount — die Gruppe MUD. Sän- 
ger Les Gray: „Wir kamen zum 


erstenmal in ein sozialistisches 
Land, wollten die Menschen hier 
kennenlernen, waren neugierig. 
Übrigens war ‚rund‘ unsere erste 
Live-Show im Fernsehen.“ Mana- 
ger Barry Dunning: „Das klingt 
sicher komisch, stimmt aber. 
Bei uns wird meist vorher schön 
aufgezeichnet und danach per- 
fekt geschnitten. Der Interpret 
bzw. die Gruppe ist dann vor 
allem zu sehen. Man arbeitet 
im Studio nur für die Kamera. 
Die Art, wie ihr Fernsehen macht, 
unterscheidet sich von dem, was 
wir gewöhnt sind. Die Jungen 
haben sich hier auf die Zu- 
schauer im Studio eingestellt. 
Sie vergaßen die Kameras, wa- 
ren begeistert von der gesamten 
Stimmung.“ 

Völlig unvoreingenommen kamen 
sie nicht; denn sie waren ein 
wenig erstaunt, wie wir leben, 
erkundigten sich nach einer DDR- 
Tournee und Möglichkeiten, auch 
mal in andere sozialistische Län- 
der zu reisen, hörten sich unsere 
Musik an, notierten Titel und 
Namen. s 

Nach fünf Jahren gemeinsamer 
Arbeit brachten die vier ihre er- 
sten Hits heraus, die Platten- 
erfolge wurden. Tiger Feet (Ja- 
nuar 1974), Cat crept in (Mai 
1974), Rocket (September 1974). 
Die zweite MUD-LP „MUD-Rock, 
Part 2“ erschien dieses Jahr im 
Mai. MUD war bisher in Hol- 
land, der BRD, Belgien, der 
Schweiz, Frankreich und den 
skandinavischen Ländern unter- 
wegs. 


DD... 


Der Rettungsring 

Der bedeutende dänische Schrift- 
steller Hans Scherfig hatte wäh- 
rend der Nazizeit nicht geringe 
Schwierigkeiten. Aber auch nach 
1945 wurden ihm von den in 


Dänemark herrschenden Kreisen 
nicht viel Lob gespendet, war 
er doch Mitglied- des Zentral- 
komitees der dänischen Kommu- 
nisten. 1966 erhielt er dennoch 
die Holberg-Medaille und 1973 
den großen Literaturpreis der 
dänischen Akademie. Und als er 
für den Preis und die 50000 
Kronen dankte, begann er seine 
Rede mit folgenden Worten: 
„Ich empfinde jene Dankbarkeit, 
die. ein Mann empfinden muß, 
dem ein Rettungsring gereicht 
wird, nachdem er an das Ufer 
gelangt ist.“ Die fünfzigtausend 
Kronen machte er der Redaktion 
„Land og Folk“ zum Geschenk — 
und wieder mit einem treffenden 
Wort: „Als Dank für die Rede- 
freiheit, die ich dort in den Jah- 
ren erhalten habe, als andere 
Zeitungen für mich verschlossen 
waren.“ 

(Aus „der Bücherkarren“ 11/1975) 


Nachricht auf ganz andere Art 


über Vietnam gibt der bedeu- 
tende vietnamesische Dichter To 
Huu (geb. 1920 in Hue) in dem 
Gedichtsband „Vietnam — mein 
Land“ (ausgewählt und nachge- 
dichtet von Tran Duong). Als 
Mittelschüler nahm er am re- 
volutionären Kampf teil. Ver- 
bannung und Gefängnis, aus dem 
ihm 1942 die Flucht gelang, ha- 
ben sein Leben geprägt. 1945 war 


Humorzeichnungen: 
Frank Voigt 


Di 


er Vorsitzender des Aufstands- 
komitees von Hue. Heute ist To 
Huu Vizepräsident des Literatur- 
und Kunstverbandes der DRV. 

In seinen Gedichten drückt sich 
eine tiefe Liebe zu seinem Volk 
aus, Vielfalt in der Wahl seiner 
Themen. Ein besonders glück- 
licher Umstand ist, daß ein Viet- 


'namese die subtile Lyrik To 


Huus ins Deutsche brachte, da- 
durch ist vieles erhalten ge- 
blieben, was die Besonderheit 
vietnamesischer Dichtkunst aus- 
macht. 

To Huu „Vietnam — mein Land“, 
Verlag Neues Leben, Preis; 5,— M 


Josselionis „Singdrossel“ kommt. 
Der Film hat seinen guten Ruf 
international. Filme aus Georgien 
haben in den letzten Jahren 
ohnehin nachhaltig auf sich auf- 
merksam gemacht, sei es 
„Pirosmani“, sei es der „Vater 
des Soldaten“, seien es die „Ko- 
mischen Käuze“ oder „Die Setz- 
linge“. Woran liegt's? Neben der 


immer eigenwilligen Handschrift [uff 


der Regisseure bestimmt on der 
warmherzigen, großzügigen 


nun 2 


Menschlichkeit, von der sie ge- 
tragen sind. „Die Singdrossel” 


Ol ist wieder so ein menschlicher 
@4 Film. Es geht um einen jungen 


Mann, der ist... Kesselpauker 
im Sinfonieorchester von Tbilissi. 
Und da in Sinfonien nur ab und 
zu gepaukt wird, hat er von 
4 berufswegen vorwiegend auf 
seinen Einsatz zu warten. Allzu 
=] kurzweilig ist das nicht. Deshalb 
hat er ein System entwickelt, 
immer gerade ‚so auf „Anhieb“ 
ins Orchester zu kommen, um 
dann aber auch schnellstmög- 
lich wieder zu verschwinden. Man 
1 kann nicht sagen, daß er deshalb 
bei seinen Vorgesetzten beson- 


ders gut angeschrieben wäre. 
Aber andererseits ist Gija Aga- 
ladse, so heißt er, vielbemüht. 
Ihm haftet nämlich die Freund- 
lichkeit an, nicht nein sagen zu 
können. Und so brauchen ihn 
viele. 

Otar Josseliani hat mit seinem 
Film ein Lied gemacht auf die 
Unauffälligen, die niemals: aufs 
hohe Podest der Sieger geraten. 
Und „Singdrossel“ heißt der Film 
wohl deshalb, weil es doch schön 
ist, wenn die Drosseln singen, 
einfach so. Die Welt wäre ärmer, 
wenn sie nicht sängen... 

Aus eigener Produktion bringt 


der Oktober den DEFA-Spielfilm 
„Mein blauer Vogel fliegt“ (Re- 
gie Celino Bleiweiß), entstanden 
nach dem Roman „Der gute 
Stern des Janucz.K“ der Ber- 
liner Journalistin Gisela Karau. 
Ein Film über Kinder, über Ju- 
gendliche im KZ. Es steht außer 
Frage, daß so etwas nie in Ver- 
gessenheit geraten darf, daß 
auch in der Kunst immer neue 
Antworten auf diese Unfaßbar- 
keiten versucht werden müssen. 
Dennoch genügt die reine Dar- 
stellung der Dinge von damals 
wohl nicht mehr, heute braucht 
man Formen der Verdichtung und 
Überhöhung wie sie etwa bei 
„Jakob der Lügner" (Regie Frank 
Beyer) zu erleben waren. Übri- 
gens, im März dieses Jahres be- 
richtete „n!“ ausführlich über die- 
sen Film. 

In den USA wurde der Film 
„Jene Jahre in Hollywood“ („The 
way we were“) von Sidney Pol- 
lack ein spektakulärer Erfolg. 
Pollack, für seine sozialkritische 
Haltung bekannt, inszenierte 
auch den bei uns aufgeführten 
Streifen „Nur Pferden gibt man 
den Gnadenschuß". Nun hat er 
mit Barbra Streisand und Ro- 
bert Redford als Hauptdarsteller 
im Rahmen einer, wie er selbst 
soqt, „romantischen Liebesae- 
schichte“ die Unmöglichkeit des 
Zusammengehens eines vorsich- 
tigen Anovassers und einer dem 
Fortschritt aufgeschlossenen jun- 
gen Frau demonstriert. Historisch 
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Die Klette 


stellt Pollack den Anschluß an 
seinen vorangegangenen Film 
her. Wieder ein kritisches und 
aufschlußreiches Bild von „Gottes 
eigenem Land“. 

Der französische Regisseur Andre 
Cayatte, von Hause aus Rechts- 
anwalt, hat in „Kein Rauch ohne 
Feuer" (Frankr./Ital.) erneut einen 
Krimistoff gesellschaftlich auf- 
bereitet. Es geht. um Wahl- 
machenschoften in einer franzö- 
sischen Stadt, wo mittels ge- 
fälschter Fotos Rufmord an be- 
stimmten Kandidaten verübt wer- 
den soll. Wieder, wie meist bei 
Cayatte, nach wahren Vorkomm- 
nissen. Spannend gemacht. Saure 
Reaktion seitens der französi- 
schen Behörden übrigens: Es gab 
Drehverbot auf öffentlichen Stra- 
Ben und Plätzen. 

Zwei Lustspiele noch: „Die 
Klette“ (Fronkr.) mit Lino Ven- 
tura und Jacques Brel bringt die 
Geschichte eines „verhinderten“ 
Selbstmörders. Groteske Kon- 
struktion, ziemlich viel Soaß. — 
„Eine gelungene Verführung“ 
(Spanien) schließlich ist als Ver- 
wechslunaskomödie eingefädelt. 
Es handelt sich darum, daß eine 
fesche Nonne eigentlich eine 
Schauspielerin in Nonnenklei- 
dung ist, die so in das Haus 
eines nicht mehr ganz jungen 
Junagesellen aerät. Rest: Siehe 
Titel. Dabei recht hübsch vergagt 
dos Ganze. 
sıkr% 


Dresdens junge Leute, die auf 
das „Theater :der Jungen Gene- 
ration“ abonniert sind, werden 
CHRISTIAN BALLHAUS kennen: 
zum Beispiel als Aschenbrödels 


Vater in „Aschenhrödel“ von 
Jewgenij Schwarz, als König in 
Knauths „Belle belle“ (seine lieb- 
ste Rolle) und als Ehle in Walter 
Flegels „Draufgänger“, einem 
Gegenwartsstück über junge Sol- 
daten. Mit diesem Ehle kam er 
— übrigens als einziger der 
Dresdner Inszenierung — ins 
Fernsehen. Regisseur Alexander 
Wikarski, der däs Stück zuerst 
für Dresdens Jugendtheater und 
nun auch in Berlin für den Bild- 
schirm inszenierte, brachte ihn 
mit. Als das Drehkollektiv des 
„Draufgänger“ im Adlershofer 
Studio IV an den letzten Szenen 
arbeitete, hatten wir Gelegenheit 


zu einem Gespräch mit Christian 
Ballhaus, den wir:im Kreis an- 
derer Mitspieler (Stefan Lisewski, 


Ernst-Georg Schwill, Dieter 
Wagner, Manfred Müller) an- 
trafen. 

Christian Ballhaus hat mit dem 
Ehle seine erste Fernsehaufgabe. 
Doch es wird nicht -die letzte 
sein. Er wurde bereits für die 
Verfilmung von Joochen Laabs 
Studentengeschichte „Das Gras- 
haus“ engagiert. Für ihn ist in- 
teressant, die gleiche Rolle unteı 
dem gleichen Regisseur für ein 
anderes Medium, das natürlich 
andere Spezifika hat, noch ein- 
mal zu spielen. Manches, was 
die Dresdener Inszenierung reiz- 
voll machte, mußte für den Bild- 
schirm wegfallen. Christian Ball- 
haus meint, daß die Theaterauf- 
führung ‘wohl mehr den Witz 
des Stückes herausholte. Hier war 
ja auch das Publikum das ganz 
spezielle, altersmäßig begrenzte 
des Jugendtheaters. Für den Bild- 
schirm aber muß man einkalku- 
lieren, daß nicht nur junge Leute 
davorsitzen. Das Problem des 
Stückes — Schwierigkeiten, die 
iunge Wehrpflichtige haben mit 
der Disziolin und der Einord- 
nung — berührt nicht nur die 
Soldaten, sondern auch die Freun- 
din, die Eltern und Geschwister. 


Draufgänger 


Wenn in diesem Jahr im No- 
vember wieder die Neuen in die 
Kasernen einrücken, so will sie 
der „Draufgänger“ einstimmen 
in das Leben bei der Volksarmee. 
Erzählt wird von Manne Koch 
(Wolfgang Hosfeldt spielt ihn), 
der ein ausgezeichneter Arbeiter 
ist, aber als Soldat mit der Diszi- 
plin Schwierigkeiten hat. Er macht 
seinen Vorgesetzten und auch 
den Mitsoldaten — zu denen Chri- 
stian Ballhaus’ Ehle gehört — 
manchen Kummer. Nicht nur tie- 
risch ernst, sondern auch mit hei- 
teren Tönen gestaltete Walter 
Flegel Mannes Erlebnisse, 


A) wie reisen 


Dies Stienwort ın einem Oktober- 
heft soll kein verfrühter Silvester- 
scherz sein. Denn für Silvester- 
reisen ist jetzt allerhöchste Zeit. 
Bei „Jugendtourist“, speziell bei 
seinen Kreiskommissionen, gibt 
man sich schon die Klinke in 
die Hand. Was wird vom Ju- 
gendreisebüro der DDR für den 
Jahreswechsel geboten? Reisen 
natürlich, im Inland und ins Aus- 
land, jede mit Silvesterfeier, 
versteht sich, und mit der Ge- 
legenheit, junge Touristen aus 
Bruderländern kennenzulernen. 
Mit einer Neujahrsschlittenfahrt 
durchs Schwarzatal und einem 
Besuch der Feengrotten ist das 
für jene gewürzt, die eine Reise 
vom 27. 12. bis 2. I. nach Saal- 
feld ergattern können. Und im 


Fotos: Progress (3), 
DDR-Fernsehen (1) 


bekannten Oberen Hof in Ober- 

hof kann feiern und den Welt- 

meisterschaftsschießstand samt 

Waffenmuseum in Suhl kennen- 

lernen, wer vom 30.12. bis 2.1. 

nach Zella-Mehlis reist. Sil-| 
vester auf dem Schiff, nämlich 

dem Traditionsschif Typ Frie- 

den, gibt es in Rostock (27. 12. 

bis 2.1.) und als eine der Zu- 

gaben: Anbaden für das neuel 
Jahr in ‘der Meereswasser- 

schwimmhalle in Warnemünde. 

Mit 75,— Mark ist jede dieser 

Reisen doch recht preiswert. 

Etwas teurer wird die Silvester- 

reise ins Parkhotel Dresden — 

Weißer Hirsch (27.12. bis 2.1. 

etwa 120,— Mark), das ein uraltes 

Fetengewölbe im Keller 
Dresden bietet zumal noch viele 

Möglichkeiten. Das Grüne Ge- 

wölbe, die Galerie „Alte Mei- 

ster“, Jagdschloß Moritzburg und 

Theater stehen in der Reise-| 
offerte. 


Wenn auch nicht jedes ReisezielP 


in jedem Bezirk angeboten wird, 
so hat doch „Jugendtourist“ 
überall- etwas für den Jahres- 
wechsel zu bieten. 

So geht es mit dem Flugzeug für 
jeweils 8Tage nach Sofia am 
Fuße des Witoscha-Gebirges 
oder — über Weihnachten und 
Silvester — nach Aleko, hinein 
ins Witoscha-Gebirge, wo in 


2000 m Höhe mit Sicherheit der | 


Winter sich breit macht. Kein 
Ausweichen vor der würzfreu- | 
digen ungarischen Küche undff 
süffigen Weinen gibt es in den 
Silvester-Reisezielen Budapest, 
Pecs und Eger (7-Tage-Flugrei- 
sen), und mit einem guien Wein 
oder feurigen Zwetschgengeist F 
kann man auch in Rumänien | 
dem neuen Jahr zuprosten: in 
Bukarest (8-Tage-Flugreise) und 
in Pojana Brasov (15-Tage-Flug- 
reise) über Weihnachten und Sil- 
vester. Schließlich erwarten auch 
drei der sehenswertesten Städte | 
Polens junge Silvestergäste. 


Warschau, Krakow und Poznan. P 


Das große Los aber haben sich 
die Teilnehmer am _ Silvester- 
Freundschaftszug in die Sowjet- 
union durch ihre gute Arbeit im 
Jugendverband selber gesichert; | 
sie werden Moskau, Leningrad 
und Minsk besuchen. 


hat. iW 


Fünfzehn war er, als 
er ein Länderspiel 
erstmals im Original 
sah. In Berlin war das 
und der blonde Hans- 
Jürgen Riediger hatte 
gerade die Straßen 
und Plätze Finster- 
waldes hinter sich 
gelassen, um sich 
beim BFC Dynamo die 
Berliner zu erobern. 
Er schaute ein bißchen 
ehrfürchtig drein 

und wagte gar nicht, 
das Tor von Achim 
Streich zum 1 :1 gegen 
die CSSR mit jenen 
hundert in irgend- 
welche Beziehungen zu 
setzen, die er mal als 
Schüler in einer Saison 
geschossen hatte. 


Die Vogel, Ducke, 
Sparwasser waren für 
ihn respektgebietende 
„Denkmäler“. Doch ge- 
rade mit ihnen verban- 
den sich die ersten 
guten Auswahl-Ein- 
drücke, drei Jahre spöä- 
ter: „Ich traf auf kei- 
nerlei Konkurrenz- 
gefühle. Sie haben sich 
sogar ganz besonders 
darum gekümmert, 

“ daß ich schnell An- 
schluß fand. Trainer 
Georg Buschner 
schraubte seine Wün- 
sche auch erstmal 
klein. ‚Zeig, was du 
kannst‘, sagte er. 
‚Alles was mehr ist als 
nichts, ist bei einem 
Anfang schon gut.‘ 
Mir half, daß er immer 
wieder auf Martin 
Hoffmann zeigen 


konnte und auf dessen 
“Art, die Dinge anzu- 
gehen.“ Die beiden 
hatten 1973 noch 
nebeneinander beim 
UEFA-Turnier in Italien 
das Endspiel erreicht 
und erst in der 
Verlängerung gegen 
England 2 : 3 verloren. 


Erst achtzehn, wie 
Martin Hoffmann, war 
Hans-Jürgen Riediger, 
als er zum ersten 
Male den DDR-Dress 
überzog. Der FC Barce- 
lona hatte sich nach 
der WM die DDR-Aus- 
wahl zu den Feiern des 
75jährigen Clubjubi- 
läums eingeladen. Der 
Hausherr gewann 2:1, 
aber das Ehrentor 
schoß der Neuling, er 
traf sogar noch mal, 
aber der spanische 
Schiedsrichter hielt es 
für „Abseits“. Doch all 
das war noch Probe. 
Der Sturm eines zugi- 
gen Apriltages und ein 
0:0 in Berlin gegen 
Bulgarien waren schon 
deutlichere Hinweise 
auf die Mühsal, die da 
auf Riediger wartete. 
Er ist ehrlich zu sich 
selbst und sagt: 

‘„Ich bin den Trainern 
viel zu ruhig.“ Wozu 
BFC-Trainer Harry 
Nippert nur nicken 
kann. „Er lebt sport- 
gerecht, trainiert mit 
Leidenschaft und steht 
hinter allem was er 
macht. Aber er ist sehr 
sensibel, was ihn 
hindert, der Riediger 
in der Clubmannschaft 
zu sein. Er liefert oft 


Zeig, 


bessere Spiele in der 
Auswahl, und seine 
Feinfühligkeit belastet 
das, weil die Mann- 
schaft ihn das auch 
spüren läßt. Er bleibt 
freundlich, hilfsbereit, 
aber auch zurückhal- 
tend, was mancher völ- 
lig falsch als Einzel- 
gängerei deutet.“ 


Gerade weil Klasse- 
stürmer aus härterem 
Holze sind oder es 
durch ihre Erlebnisse 
wurden, hat 

mancher das Gefühl, 
daß der Riedigersche 
Vorzug, noch nie eine 
Verwarnung kassiert 
zu haben, neben dem 
Applaus auch ein 
bißchen Nachdenklich- 
keit verdient, 


In der robusten Welt 
des Fußballs sind die 
Träume und Realitäten 
für Riediger noch 

nicht unter einen Hut 
gekommen. „Der Tor- 
erfolg ist für mich 
das Erlebnis“, 

sagt er, „aber nur die 
Kaltschnäuzigsten sind 
die Erfolgreichen und 
zu denen zähle ich 
noch nicht. Viel wächst 
aus meiner athleti- 
schen Verfassung. 
Wenn sie gut ist, fühle 
ich mich auch sicher. 
Aber Härte, wie sie 
international praktiziert 
wird, verwechseln 
manche bei uns mit 
Unfairness.” 
Hans-Jürgen Riediger, 
der Abiturient mit 
besonderer Vorliebe für 
Geschichte, traf zum 
Glück immer jemanden, 
der einen guten 
Ratschlag hatte. Das 
brachte ihn aus Gos- 
mar, wo der Opa noch 
heute wohnt und wo 


der blonde Bursche 
seine Tore in den Duel- 
len von Dorf zu Dorf 
schoß, ins benachbarte 
Finsterwalde. Dort 

traf er auch den 
früheren Union-Torwart 
Peter Blüher, der zu 
ihm sagte: „Wenn du 
weiterkommen willst, 
mußt du zu einem 
Fußballklub.“ Riediger 
landete beim BFC. 
Dort hat Harry Nippert 
heute den Wunsch, aus 
Riediger einen Stürmer 
von Klasse zu machen. 
„Aber für ‚Richard‘, 

wie wir ihn nennen, 
gibt es dafür nur 
einen Weg: Härteste 
Trainirigsarbeit und 
durch sie dann jene 
Wettkampferlebnisse, 
die ihm die Erkenntnis 
bringen: Ich bin wer!" 
Riediger will da mit 
allen Fasern mitziehen. 


„Mich würde es des- 
halb in keiner 

Weise erschüttern, auch 
mal wieder Reserve in 
der Auswahl zu sein, 
wenn die anderen alle 
wieder gesund sind, 
die Sparwasser, Ducke, 
für die ich mich mal 


versuchen konnte..." 
WOLFGANG HARTWIG 


FOTOS: 
HANS ULRICH ROSSBERG 


Hans-Jürgen Riediger 
geb. 20. 12. 1955, 
Oberschüler, 1,82 m 
und 71 kg, 4 A-Länder- 
spiele, 34 Junioren- 
Länderspiele, UEFA- 
Turnier 1973,und 1974. 


was du 
kannst! 


Er ist noch jung, sieht 
dabei noch jünger aus 
als er ist; wenn er sein 
Geburtsjahr nennt 
(1937), möchte man ihm 
den Personalausweis ab- 
verlangen, um zu sehen, 
ob es stimmt... 

Es stimmt! In Meyers 
Taschenlexikon „Schrift- 
steller der DDR“ steht 
sein Name, sind 

die Titel seiner Bücher 
verzeichnet. Eine kleine 
Auswahl davon: 

„Mit Gabi nach Boms- 
dorf“, (1963), „Sprung 
ins Riesenrad“ (1968), 
„Meine Schwester Tilli“ 
(1972). Sein Name war 
auch ab und zu im „nI!“ 
zu lesen und im Fern- 
sehen im Vor- und Ab- 
spann bei Fernsehfilmen 
(„Folge einem Stern“ und 
„Meine Schwester Tilli“) 
zu sehen. Gut, wer 
jetzt seinen Namen noch 
nicht weiß, dem soll er 
genannt sein: 

Hans Weber 


Als er zwölf war, war er schon 
dabei, sich zu einem belesenen 
Menschen zu qualifizieren. Da- 
bei faßte er den Entschluß, 
selbst einmal ein Mann der 
Feder zu werden. Zu jener Zeit 
war in Sprembergs größter 
Buchhandlung ein ganzes 
Schaufenster mit Strittmatters 
„Ochsenkutscher“ dekoriert, 
was mächtigen Eindruck auf 
den Hans Weber machte und 
ihn auch veranlaßte, Erwin 
Strittmatter, der zu der Zeit in 
Spremberg lebte, einfach einen 
Besuch abzustatten. Sicher- 
heitshalber nahm er einen 
Freund mit. Strittmatter emp- 
fing sie freundlich, auch seine 
beiden Show-Shows _(inzwi- 
schen ist Strittmatter auf Ponys 
umgestiegen), und Hans We- 
ber hielt nicht mit seiner Ab- 
sicht, einst ein Kollege des gro- 
Ben Meisters zu werden, hinter 
dem Berg. Jedenfalls steht 
heute noch in Webers Bücher- 
schrank ein Exemplar des „Och- 
senkutscher“ mit einer Wid- 
mung von Strittmatter, mit der 
der Meister dem Schüler Weber 
alles Gute für seine Zukunft 
wünscht. Im selben Bücher- 
schrank stehen nun auch seine 
eigenen Werke —- Jugend- 
bücher, Kinderbücher, Hör- 
spiel- und Fernsehmanuskripte. 


Des Meisters ungenauer 
Wunsch für Zukunft und so wei- 
ter wurde durch Hans Weber 
zu in Leinen gebundener Wirk- 
lichkeit. Nur, so schnell sich 
das jetzt liest ging es nicht. 

Mit fünfzehn Jahren schrieb 
Hans Weber seine erste Ge- 
schichte, die hieß: „Großvaters 
letzte Weihnachtsgeschichte“. 
Die schickte er an die Kreis- 
redaktion der „Lausitzer Zei- 
tung“. Man bestellte ihn in die 


Redaktion, wollte ihn wieder 
nach Hause schicken, weil sein 
Vater doch lieber selber kom- 
men sollte. Sie konnten nicht 
glauben, daß sie den Autor vor 
sich hatten. Da der Großvater 
in der Geschichte unentwegt 
und heftig zittert, griff der 
Redakteur zum Rotstift. „Aber 
es blieb noch genug Zittern 
übrig“, erinnert sich Hans We- 
ber heute. Und am folgenden 
„Heiligen Abend“ stand die 
Geschichte, eingerahmt von 
feierlihem Tannengrün, in der 
Zeitung. Erster Erfolg, obwohl 
noch ein weiter Weg bis zum 
Schriftsteller. 

Nach Abschluß der Schulzeit 
studierte Hans Weber. Er 
wurde Lehrer. Aber sicher für 
ihn war, daß er auch schreiben 
wollte. „Ich hätte zu der Zeit 
nie gewagt, jemandem zu 
sagen, daß ich Schriftsteller 
werden wollte. Ich dachte mir, 
du wirst Lehrer, und nebenbei 
als Hobby wirst du Bücher 
schreiben“, erklärt Hans We- 
ber. Jedenfalls ging er zwei 
Jahre brav als Lehrer durch das 
Schultor. Inzwischen war die 
Erkenntnis gereift, daß Bücher- 
schreiben nebenbei nicht geht, 
es folgte der Entschluß, frei- 
schaffend zu werden. Damals 
ein Entschluß, der von vielen 
Zweifeln begleitet war. 


Da Schreiben auch gelernt sein 
will — was eine schlichte Bin- 
senweisheit ist —, absolvierte 
Hans Weber von 1963 bis 1965 
ein Studium am Institut für 
Literatur „Johannes R. Becher“ 
in Leipzig. Dem Fleiß folgten 
Preise, z.B. der Kunstpreis der 
FDJ, um nur einen zu nennen. 


Damit genug von Entwicklung! 
Was macht er denn heute und 
morgen, der Hans Weber? 
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„Bin ich Moses...?“ — Das ist 
nicht schlechthin eine Reaktion 
auf diese Frage, sondern der 
Titel eines neuen Buches von 
Hans Weber, das Mitte näch- 
sten Jahres im Verlag Neues 
Leben erscheinen wird. Das 
letzte Kapitel hat er noch unter 
der Feder. Ein zweiteiliger 
Fernsehfilm über „Moses“ steht 
kurz vor der Fertigstellung und 
wird im Dezember gesendet 
werden. 

Was die Schlußfolgerung zu- 
läßt: Der Mann ist fleißig! 
Vielleicht möchte jetzt jemand 


‘ wissen: Was ist denn nun los 


mit diesem Moses? Das haben 
wir Hans Weber gefragt, wir 
haben das Manuskript gelesen 
und gesagt: „Hans, das ist was 
für unsere Leser, du mußt...“ 
Und er hat nicht nein ge- 
sagt... 

So sind wir in der lage zu 
sagen: Bitte umblättern. 

Das ist er, der Moses. Hans 
Weber hat für „nl“ eine drei- 
teilige Geschichte geschrieben, 
die Günter Linke optisch in 
Szene gesetzt hat. 

Natürlich ist das nicht alles 
über Moses, aber mehr gibt es 
ja im Dezember im Fernseh- 
film und noch mehr, wenn das 
Buch erscheint. 

Also: Bitte umblättern! 

PS. Hans Weber arbeitet an 
einem neuen Fernsehfilm: 
„Nenn mich einfach Henry“ — 
der das sagt, heißt zu seinem 
Leidwesen Heinrich, ist gerade 
von der Armee zurück, muß fest- 
stellen, daß die, die ihm ewige 
Treue geschworen hatte, höchst 
untreu wurde — da borgt er sich 
einen Uralt-Trabi und los geht 
die Geschichte... 

„ni“-Leser werden demnächst 
vielleicht etwas mehr von 
„Henry“ Heinrich hören. 


FOTO: 
GUNTER JAZBEC 


Alle schreiben 
sie Memoiren: 
Feldherren, Politiker, 
Schauspieler — und 
was am Ende 
herauskommt, ist immer 
ein abenteuerliches, 
aber ungeheuer 
rechtschaffenes 
Leben! 
Etwas unterscheidet 
mich natürlich von 
den berühmten Memoiren- 
schreibern: ich steuere 
nicht auf das Ende zu, 
sondern ich bin 
erst siebzehn 
Jahre alt. Aber 
ich sage mir: 
ein kurzer 
Überblick über 
mein bisheriges 
Heldenleben kann 
ja wohl nicht 
schaden! 


Hans Weber 


Ausden 
\Vlemeiren 
eines Halb- 


fotografiert 
von Günter Linke 


Wwuchsigen 


xt 


Sprechen wir also über die Höhepunkte! Nicht 
alles, was ich in meiner Jugend erlebt habe, 
kann ich aufschreiben. Manches war ziemlich 
öde, ich meine damit, daß es Zeug war, was 
niemand interessiert. Zum Beispiel, wie ich in 
die Schule kam. Das war vielleicht das Langwei- 
ligste, was ich überhaupt erlebt habe! Im Kin- 
dergarten hatten wir ein halbes Jahr lang nur 
von dem „großen Tag“ (!) gesprochen, und als 
er dann heran war, glaubten wir, es müßte 
jetzt ein sensationelles Ding passieren; in Wirk- 
lichkeit aber war die Schule so eine Art Kinder- 
garten ohne Mittagsschlafl Das war vielleicht 
das einzig Positive, was mir im Moment ein- 
fällt. Ansonsten war es mir ziemlich peinlich, 
daß unsere Lehrerin so tat, als sei ein Wunder 
geschehen, wenn zwei Äpfel und ein Apfel 
zusammen drei Äpfel waren! Das war vielleicht 
etwas für Leute, die mit sechs Jahren zum 
erstenmal von Oma auf die Straße gelassen 
wurden. In der älteren Gruppe im Kindergar- 
ten gab es keinen, der nicht bis hundert zählen 
konnte. Also: ein paar Äpfel addieren war 
nicht das Problem! 


Es gibt so viele einschneidende Erlebnisse in 
meinem Leben, die ich schon fast vergessen 
habe. Von unserer Aufnahme in die Pionier- 
organisation weiß ich nur 'noch, daß beim 
Appell zwei Halstücher fehlten — jemand hatte 


sich verzählt - und zwei aus der fünften Klasse 
banden ihre schnell ab und gaben sie der 
Pionierleiterin, die so tat, als wäre nichts ge- 
schehen. Wirklich, dachte ich da, die halten zu- 
sammen! 


Überhaupt, wenn ich an feierlichen Höhepunk- 
ten teilnehme, passiert immer etwas. Bei mei- 
ner Jugendweihe mußte der Festredner mit 
dem Blaulichtwagen herangeholt werden, weil 
er schon alt war und die Schulen verwechselt 
hatte. Aber dann stand er glücklich hinter dem 
Rednerpult, und ich weiß noch, daß er großen 
Applaus erhielt. Am Anfang las er Satz für Satz 
ab, aber dann erzählte er davon, wie er 1936 
in Spanien war, und mit der Zeit vergaß er, auf 
sein Manuskript zu sehen, Er legte sich aufs 
Rednerpult und erzählte von der Hitze und wie 
sie die Feinde manchmal ausgetrickst haben, 
und von den Liedern und von dem Durst — 
und schon sang er uns eine Liedstrophe 
vor, von der Jarama-Front. Da hat plötzlich kei- 
ner mehr gemerkt, daß wir an einem Festakt 
teilnahmen, da lagen wir alle an der Front - 
und wir hatten den Alten mächtig gern. 


Also, ich könnte alles Mögliche erzählen, auch 
von Höhepunkten und so weiter. Aber ich will 
mal erzählen, was mir auf Anhieb so einfällt, 
ein paar Dinger, die mir unter die Haut gingen. 
Freilich mach ich dabei nicht immer eine gute 
Figurl 

Ehrlich gesagt, spinne ich manchmal ein biß- 
chen, aber Ich will ja ehrlich sagen, was los ist 
mit mir, sonst denkt jemand, ich bin wirklich 
so’'ne Art Memoirenschreiber. 


Wenn mein Vater das hier alles liest, wird er 
vielleicht nicht gerade entzückt sein. Er kann es 
nicht leiden, wenn sich jemand auch nur ein 
ganz kleines bißchen verrückt benimmt. Er sagt, 
daß der Mensch sein Leben in der Hand hat, 
daß er es selbst gestaltet und so weiter — aber 
ich habe die Erfahrung gemacht, daß es nicht 
aufgeht, wenn jeder sein Leben selbst gestaltet. 
Zum Beispiel gestaltet der eine das, der andere 
etwas ganz anderes — und plötzlich geraten sie 
sich in die Wolle! Das hab ich mehr als einmal 
erlebt, daß Leute, die ihr Leben selbst gestal- 
ten, sich in die Wolle geraten. Besonders diel 
Und was ich hier erzählen will, ist eigentlich 
nur die Geschichte, wie ich versucht habe, mein 
Leben selbst zu gestalten, 


Ich kann mir zum Beispiel nicht erklären, warum 
ich mich ausgerechnet mit Pickrim immer strei- 
ten mußtel Unser Erdkundelehrer in der sieben- 
ten Klasse hieß Pickrim, und für ihn gliederte 
sich jedes Land in fünf Punkte: physische Be- 
schaffenheit, Wirtschaft (nenne alle fünf Boden- 
schätzel), politis.ie Struktur, Geschichte - und 
Besonderheiten! 

„Bodenschätze -— Mosmann!|“ 


Ich versuchte, alle fünf Bodenschätze zusam- 
menzubekommen. 


„Kohle, Eisenerz, Zink, — Nickel —“ 
„und?“ 
„= und andere“, sagte ich. 


„Die anderen, Mosmann, du Versager, die an- 
deren sind Wolfram! Verwendung für Glüh- 
lampen, damit Licht werde. Licht, Mosmann! 
Es möge auch dir eines Tages eines aufgehen!“ 


Die Klasse lachte. 


„Und da wäre noch etwas, Herr Pickrim“, ich. 
war ja ein frecher Hund, kann man sagen. 


„So? Wüßte nicht.“ 


„Man hat Gold entdeckt. Gestern nacht. Es 
steht noch nicht im Lehrbuch.“ — Das Seltsamste 
an solchen Situationen war, daß ich selbst fest 
daran glaubte. 


Und nun setzte der Film ein! 


Pickrim kommt auf mich zu, langsam, drohend. 
Er bleibt in der Halbtotalen stehen. Gut macht 
er das! Der Mann hat Sinn für Szene! „Soll ich 
dir mal sagen, was ich entdeckt habe? Daß 
du ein ganz elender Spinner bist, Frank.“ 


Sein Text ist jetzt uninteressant. Ich forme Dau- 
men und Zeigefinger zu einem rechteckigen 
Rahmen, halte ihn blitzschnell vor die Augen 
und prüfe den Bildausschnitt. 


Pickrim, halbnah. Er flucht. Seine Unterhändler 
haben die entscheidende Nacht verschlafen, 
die Nacht, in der die Claims abgesteckt wur- 
den. Besonders wütend ist er auf mich, denn 
ich bin einer seiner fähigsten Leute. 
Aber ich stehe ganz ruhig da, lehne mich mit 
dem Hintern an die Bank, habe längst eine 
viel reichere Goldmine aufgekauft. Wenn ich es 
ihm sage, lasse ich die Kamera ranfahren bis 
auf ganz nah. Wenn Pickrim staunt, klappt sein 
Unterkiefer herunter. Dann Schnitt! Jetzt gebe 
ich ihm das Stichwort: 


„Wer weiß, was man noch alles entdecken 
wird“, sage ich. 


Pickrim läßt den Unterkiefer fallen — rasche 
Ranfahrt — geschafft -— Ende des Drehtagesl! 


„Ich muß mal mit deinen Eltern reden“, sagte 

Lehrer Pickrim. Das war wieder Realität. Und da 

a ich mich schon wieder streiten können mit 
ickrim. 


In der Sportstunde siegte ich im Tausend-Meter- 
Laufl Das war mir nur gelungen, weil mein 
Kumpel Bodo vor dem Lauf verkündete, er 
werde „Moses, die Großfresse, schlagen!“ und 
Fliege, den ich immer für meinen Freund ge- 
halten hatte, der aber — wie ich später erfuhr — 
hinter Eike her war, sagte: „Der haut doch bloß 
so us den $enkel, weil sein Alter EOS-Direk- 
tor ist!" 


In Wirklichkeit hielt ich diese Tatsache nicht für 
besonders aufregend. Ich wäre nie auf den 
Gedanken gekommen, mir etwas darauf einzu- 


bilden. Wenn mein Vater Pilot gewesen wäre, 
oder Kapitän — oder Dompteur im Zirkus! 


Sie hatten mich also zum Kampf herausgefor- 
dert, und ich nahm die Herausforderung an 
und lief sozusagen für die „Ehre der Familie“! 


Auf den ersten hundert Metern bildeten wir 
noch ein geschlossenes Feld, ich war nicht sehr 
in Form, dann aber setzte bei mir der Film ein! 
Mein Vater ist ein berühmter Fallschirmsprin- 
ger, der sich auf einen neuen Rekordversuch 
vorbereitet. Ich habe erfahren, daß seine 
Feinde den Fallschirm unwirksam gemacht 
haben! Mein Vater, der herzkranke Mann, geht 
über das Rollfeld, um die kleine Maschine zu 
besteigen. (Warum ein ohnehin zum Tode ver- 
urteilter Fallschirmspringer auch noch herz- 
krank sein mußte, weiß ich heute nicht mehr zu 
sagen.) Ich muß ihn erreichen, bevor das Flug- 
zeug startet. Ich bemerke, daß ich Vorsprung 
gewinne. Mein Vater steigt ein, die Luke wird 
geschlossen, die Propeller beginnen sich zu 


drehen. Ich erreiche mit letzter Kraft das Roll- 
feld, reiße den rechten Arm hoch, kann dem 
Piloten noch Zeichen geben — und habe den 
Lauf gewonnen. 


Nach dem Lauf war mir schlecht, und ich kam 
erst wieder richtig zu mir als ich Flieges 
Stimme hörte: „Sag mal, warum fuchtelst du 
eigentlich immer so mit dem Arm in der Luft 
herum beim Laufen?“ 


Ich lächelte geheimnisvoll, legte mir die Trai- 
ningsjacke über die Schultern, knotete die 
Ärmel vor dem Hals zusammen und ging vom 
Kampffeld. 


Zu Hause überlegte ich, wie ich Jost von mei- 
nem Sieg erzählen könnte, ohne daß es sich 
wie Prahlerei anhörte. Mein Bruder packte 
Sachen in seinen Campingbeutel. Dabei kam 
ihm die Taucherbrille in die Hand. Er sah sie 
an, wog sie in der Hand und gab sie dann mir. 


„Hier, kannst du haben!“ 


Die Taucherbrille hatte ich nur hin und wieder 
mal benutzen dürfen. Ich mußte immer darum 
betteln und war glücklich, wenn mein Bruder 
sie mir umlegte, mir einen Stoß in den Rücken 
gab und „Ahoi, Moses!“ sagte. Jetzt, da er sie 
mir so ohne Weiteres schenkte, war sie mir 
plötzlich gleichgültig. 


„Fährst du weg?" fragte ich. 


Aber er antwortete nicht. Er zog seine Wind- 
jacke aus Kunstleder an, schaute in den Spie- 
gel und fuhr sich mit der Hand über die Bart- 
stoppeln, um die ich ihn beneidete. 


Ich war es gewöhnt, keine Antwort zu bekom- 
men. Das war ja das Große an meinem Bruder: 
Er tat das, was er beschlossen hatte und ließ 
sich von niemand darin beirren. Ich wunderte 
mich also nicht, tat vielmehr so, als wäre ich 
ziemlich gut über alles informiert. „Ganz schön 
mager, deine Neue!“ sagte ich und spielte 
damit auf Vera an, eine Journalistikstudentin, 
die mein Bruder kurz vorher kennengelernt 
hatte. Aber er ließ sich auch dadurch nicht aus 
der Ruhe bringen, sondern packte weiter. „Aber 
eine Dummheit ist sie schon wert“, setzte ich 
noch hinzu. 


Mein Bruder unterbrach auch jetzt seine Tätig- 
keit nicht, sagte nur eine ganze Weile später: 
„Mensch, Moses, quatsch mir nicht die Ohren 
volll" 

Das machte mich glücklich, denn nun waren wir 
im Gespräch. 

„Meinst du, daß man gleich auf Anhieb die 
Frau fürs Leben finden könnte?“, fragte ich. 
„Frau?“ 

„Fürs Leben. — Solche, die nur immer die 
Brauen hochziehen, findet man ja. Aber —“ 
„Hör mal, was hast du mit Frauen zu tun?“, 
fragte mein Bruder abwesend. 
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Speringswetter 
iurHostessen.... 


Hostess? Mhm — Ge- 
dankenstrich. Würde 
sagen, das ist so eine 
Art von beinahe voll- 
kommenem Zwitter- 
wesen, Ein bißchen 
Dame und ein bißchen 
immergrüne Jugend. 
Eine, an der rund- 

rum alles blitzt.. So wie 
die Knöpfe an der Uni- 
form, die natürlich 
tadellos auf einer 
natürlich tadellosen 
Figur sitzt. Alles an ihr 
hat den richtigen Tem- 
peraturgrad. Das 
Lächeln — erwärmend 
freundlich und kühl 
distanzierend zugleich. 


Eine wohlklingende 
Stimme. Schlußfol- 
gerung: Solch perfekte 
Geschöpfe müssen 
wohl ein ebenso per- 
fektes Seelen-, Liebes- 
“und sonstiges Leben 


führen. Fragezeichen. 


Zum Beispiel Jette: 
Hostess auf dem Ber- 
liner Fernsehturm. 


"Ende zwanzig mag sie 


sein, vielleicht auch 
knapp über die Drei- 
Big. Schwer zu sagen. 
Alter ist auch eine 
Frage der inneren Hal- 
tung. Bei Johannes 


"beispielsweise, mit 


dem sie seit zwei 
Jahren Tisch, Bett und 
ein paar gemeinsame 
Interessen teilt, mögen 
zwar einige Jähr- 
chen weniger im 
Personalausweis ste- 
hen. Trotzdem hat der 
Junge geistig schon 
ein bißchen Speck 
angesetzt. Vielleicht 
gar nicht so absonder- 
lich — er ist Auto- 
mechaniker. Natürlich 
gibts bei der Zunft 


so’'ne und so’ne. Aber 
Johannes gehört nun 
mal zu denen, die 
nicht gern nein sagen. 


Und diese Art Freund- 
lichkeit bringt 
schließlich beidseitig 
Gewinn: dem dank- 
baren Kunden die 
eigentlich nicht liefer- 
baren Ersatzteile, ihm 
selbst das nötige 
Kleingeld für Auto, 
technische Spielereien 
und all das andere. 
Und nun will Johannes 
heiraten, Jettes Ant- 
wort: „Als wir uns 
kennenlernten, warst 
du anders. Da warst du 
so wunderbar ver- 
rückt. Immer warst du 
in Bewegung. Damals 
wäre ich glücklich ge- 
wesen, wenn du gesagt 
hättest, wir wollen 


heiraten. Jetzt hockst 


Dr 
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du nur noch zu Hause 
und glotzt in die 
Röhre. Möglichst 
Schwarzweiß und Farbe 
gleichzeitig. Und da- 
zwischen zählst du 
die Tage, bis du end- 
lich deinen Fiat 
geliefert bekommst, 
Manchmal habe ich 
richtig. Angst, du ver- 
wechselst mich und 
sagst ‚Moskwitsch‘ 
oder ‚Shiguli' zu mir.“ 


Ein Koffer, der nicht 
mal ganz voll: wird, 
viel Kümmernis, Rat- 
losigkeit, auch ‘eine 
Spur Bitterkeit viel- 
leicht, das ist es, 

was Jette aus der 
kleinen Wohnung ‚weg- 
trägt. Und was sie 
natürlich nicht mit 
sich rumschleppen darf, 
wenn sie beim Dienst 
als lebendes Bei- 


m S 


spiel für die Schön- 


heiten der Hauptstadt 


fungiert. 
Oder zum Beispiel 
Conny: 
Jettes Kollegin und 
Freundin; vor Johan- 
nes’ Zeiten wohnten 
sie zusammen. Conny, 
das’ ist so eine ganz 
Junge, noch nicht 
ıwanzig, die alles will 
oder ‚gar nichts. Sie 
hat ihre Kanten und 
Ecken im Umgang mit 
eren und mit 
elbst. Und an 
denen stoßen sich 
nicht nur die anderen, 
sondern auch sie 
selbst. Sie schlägt 
aus wie ein junges 
Fohlen, verletzt dabei 
andere, scheint selbst 
nicht verletzlich 
zu sein. Und ist es 
doch. Vor allem in 
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seur Rolf Römer > 

: DEFA/läger (1), 

(2) 

puncto Liebe. 

Und dann sind noch 

zum Beispiel Karl 
und Rike, Robert und 

Christa: 

Zwei Paare, die Liebe 
schon & 
per Ehe praktizie: en. 
Die einen brauchen nur 
einen Blick, ein Lä- 
cheln, um einander 

zu verstehen. Die an- 

en laute- 
Worte und verstehen 

einander doch nicht. 
So einfach ung so 

schwer ist es, mitein- 

ander Ge loaben 

Liebe — ein gr Bes 

Wort. Jette schlägt 

vergeblich im Lexikon 

nach; vielleicht 

fühlten sich die Lek- 

toren den vielen Les- 

arten nicht gewachsen. 

Vielleicht gelingt 

es dafür der Geschichte 


eine ganze Weile 


von Jette, Johannes 
und den anderen, 
einen Bruchteil vom 
Frohsinn und der 
Traurigkeit, von der 
Schwere und der Be- 
schwingtheit dieses 
‚Ur-Lebensgefühls nahe- 
zubringen. 

Das wird auf der 
Leinwand geschehen, 
in einem Film, der einst 
den Arbeitstitel i 
„Hostess“ trug und 
jetzt „Sperlingswetter" 
heißt. Rolf Römer, : 
bekannt als Schau- 
spieler, Autor und 
Regisseur, schrieb ihn 
unter Mitarbeit von 
Gisela Steineckert und 
drehte ihn im Sommer 
dieses Jahres, 

Wie auch bei seinen 
bisherigen Streifen 
„Mit mir nicht, Ma- 
dam“, „Tecumseh“, 


„He, Du!“ findet man 
das Bestreben, sich hei- 
ter, locker, auch ironisch 
zu äußern. Er selbst 
hält diese Ausdrucks- 
weise für das Schwerste 
und für notwendig _ 
natürlich, weil 
„heitere Ironie eine - 
Farbe ist, die auf 
unse er " Filmpalette 
kaum da ist und die 
Sul die Möglich- 


eute ‚heran- 
zukommen.“ 

Der Film bringt kluge 
Gedanken ohne Aus- 
rufezeichen, Geschich- 


ten, die jeden angehen, 


werber prospektreife 
Berlinansichten und 
— viel Musik. Hierbei 
waren Experten am 
Werk, die sich dr 
verstehen, mit Lie 
etwas mitzuteilen 
oder auch > 
bel und Kamera zu 
unterstützen, sie zu 
begleiten, wenn sie 
die Licht- und Schat- 
tenseiten entdecken. 
Einige Namen: 
Stern-Comt bo Meißen, 
Hagen, Veron 
Fischer, Günter Fischer 
und die jeweiligen 
Gruppen, Kurt Demm- 
ler. als Texter. Die 
Hauptro 
Annekath 
und Jürgen Heinrich 
seine zweite Hauptr 
nach „Zum Beispi 
Josef“; ferner die jun- 
gen Nachwuchsschau- ; 
spieler Roswitha Marks 
aus Weimar und Bernd 
Stichler vom Schweri- 


ner Theater. 
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Das Wort hat magische Kräfte, es 
zauberte eine reichgedeckte 
Sabbattafel herbei, die Lieblichkeit | 
eines jüdischen Mädchens, 
Duft vom süßen Palästinawein 
und Rosinenkuchen, 
verlorene schöne Welt. 


Fred Wander in „Der siebente Brunnen” 
Man muß meine Arbeiten zweimal 
lesen, um ihnen nahe zu kommen. 
Aber ich habe auch nichts dagegen, 
daß man sie dreimal liest. 
Lieber aber ist mir, man liest 


sie überhaupt nicht, als bloß 
i Die Sprache 
einmal. Die Kongestionen eines ist die Mutter, 


Dummkopfes, der keine Zeit hat, nicht die Magd 
möchte ich nicht verantworten. des Gedankens. 


Karl Kraus in „Aphorismen und Gedichte 1903 — 33" Karl Kraus 


Als Stückeschreiber hielte ich meine Auf- 
gabe für durchaus erfüllt, wenn es einem 
Stück jemals gelänge, eine Frage der- 
maßen zu stellen, daß die Zuschauer von 
dieser Stunde an ohne eine Antwort 
nicht mehr leben können - ohne ihre 
Antwott, ihre eigene, die sie nur mit 
dem Leben selber geben können. 
Max Frisch in „Aus einem Tagebuch und Reden“ 

Es scheint mir eine Torheit zu sein, nur 

von Traurigkeit zu singen, und eine 

Torheit, Traurigkeit abschaffen zu wollen. 

Es scheint mir töricht, den Tod wie eine 

Modefrage hochzuspielen, und ebenso 


töricht scheint es mir, den Tod aus 
der Literatur verbannen zu wollen. 


Helmut Sakowski auf dem VII. Schriftstellerkongreß 


UBER ANNA SEGHERS 
Zwar kennt sie alles, was Men- 


schen zustoßen kann, aber sie 
bleibt neugierig und anrührbar. 


Christa Wolf 


Kein Eisen vermag mit so 
glühender Kälte ins mensch- 
liche Herz zu dringen, wie ein 
zur rechten Zeit gesetzter 
Punkt. 


Isaak Babel in „Zwei Bände“ 


ÜBER BRECHT 


So bescheiden, wie er 
war, ist niemand. 


Anna Seghers 


Zweifellos waren die schönen 
Abendstunden im väterlichen 
Zimmer nicht nur eine 
Anregung für unsere Phantasie, 
sondern auch für unsere Neu- 
gierde. Wenn man einmal den 
Zauber und den Trost großer 
Literatur gekostet hat, möchte 
man immer mehr davon 
haben... Und so färrgt man an, 
für sich selbst zu lesen. 

UBER BECHER 
Sollte ich in einem Begriff 
zusammenfassen, was mir an Becher 
das Unentbehrlichste ist - nochmals: 
vom dichterischen abgesehen -, 

so würde ich seine Bereitschaft 

zum Gespräch nennen. 

Er war ein Mann des Gesprächs. 


Stephan Hermlin in „Lektüre" 


Die Vignetten von Wolfgang Würfel 
men wir dem Band 


UBER HERMANN HESSE 


Er kann, was nur wenige können. Er kann einen 
Sommerabend und ein erfrischendes Schwimmbad 
und die schlaffe Müdigkeit nach körperlicher 
Anstrengung nicht nur schildern — das wäre 

nicht schwer. Aber er kann machen, daß uns 

heiß und kühl und müde ums Herz wird. 

Kurt Tucholsky in „Band 1" 


-a 


-Sinnvolleres, Erhal- 


"An 
“gen nächsten 


Sommer. I 
_ denken _ 


En gibt FRRSBR HUSTEN? den Menschen unge- 
heuer befriedigen. Also 
sameres und Vergnüg- schafft auch die 
licheres als zu Stickerei Erfolgser- 
sticken, zum Beispiel lebnisse. Angetan mit. 
Lernen, Lieben oder so einem Erfolgser- 
Leichtathletik. Aller-- lebnis, das heißt mit 
dings kann gerade einem bestickten 

eine eigene Kreation Kittel, verschafft man 


die Begegnun ng mit 
"einer ungewohnten, 
"individuellen, schönen 
Sache. Das ermuntert 


1 Blümchen gibt es 
auf Folkloreblusen 
genug. Auf Fahnen 
aber verweilt der 
blümchenmüde Blick 
der Passanten. Eine 

‚ in Gdansk erworbene 
Weltkarte verhalf 

zur Idee und 
bestimmte die Reihen- 
folge der Fähnchen. 

® Schulternaht 6,5 
zusammennähen, 
Ärmel annähen, 
Seitennaht und Ärmel- 
naht durchgehend 
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Material: Perlgarn 
Marine, Blau, Rot, 
Weiß, Gelb, Grün, 
Schwarz, evtl: Orange. 
Komplizierte Formen 
(Wappen) abstrahieren. 
Merke: auch Sticken 
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schließen, Formstreifen 
an Halsausschnitt und 
Saum nach außen auf- 
steppen, Ärmelsaum 


2 Im Sommer ist ein 
Zeltkleid aus polni- 


9 
Rücken 
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schem Leinen bequem 
und gesund. Diese 
Blüten sind nicht wie 
üblich unseren 

zarten Wiesenblumen 
nachempfunden. So 
stickt man Blumen 

in Guatemala. Da ist 
anderes Klima. 

© Erst das Seitenteil 
annähen (Taschen in 
der Naht), dann Seiten- 
und Ärmelnaht 10 
durchgehend steppen. 
Material: Baumwoll- 
handstrickgarn Marine, 


Zinnober, Rose, 
Fliederlila und Gras- 
grün für einige 
Knötchen in der 
Blütenmitte. 

Stickerei wiederholt 
sich am Rückenteil. 
Plattstich. 
Anmerkung: Nach Re- 
daktionsschluß wurden 
Saum, Ärmelkante 23 
und Vorderschlitz 20 
dicht mit 1cm 
breitem Plattstich 
umstochen — mit allen 
Farben in unterschied- 


licher Reihenfolge 
und verschiedenem 
Abstand, je Farbe 4 bis 
10 cm lange 

Strecken. Es entstand 
ein bunter Paspel 

und das Kleid wirkt 
jetzt auch ohne die 
peruanische Tasche. 


3 Der Schnitt stammt 
von einem indischen 
Hemd, aber die Sticke- 
rei ist irgendwie 
europäisch. 
Gleichgroßes Vorder- 


und Rückenteil, 

der hintere Halsaus- 
schnitt ist weniger 
tief. Schmale Seiten- 
teile formen die 
Figur nach. 

® Den quadratischen 
Keil 7 mit Seitenteil 
und Ärmel verbinden, 
Schulternaht 11 nähen, 
zuletzt durchgehend 
die Naht 64 

vorn und hinten. 
Material: feines 
Perlgarn Zinnober, 
Gelb, Schilfgrün, 


Blaulila. Kleiner 
Kreuzstich. Den Stoff 
gibt ein ausrangierter 
rotgestreifter 
Betibezug, seine 
Linien verhindern 
schiefe Kreustich- 
reihen. Form der ein- 
zelnen Figuren mit 
Heftstich grob 
markieren. Unsere 
Skizze zeigt die 
Rückenstickerei. 
Achtung: Alle Nähte 
und Säume zugeben! 
Vor dem Nähen sticken 


und bei fransenden 
Stoffen vorher die 
Schnittkanten säubern! 
Farbechte Garne 
benutzen! 

Größe g 82. 

Du kannst Deine 
Stickerei auch selbst 
erfinden und mir ein 
Foto davon schicken. 
Vielen Dank! 
CLAUDIA ENGELBRECHT 


FOTOS: RUDOLF SCHAFER 
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„Die genn’ mer doch aus’m 
Fernsähn!“ ließ sich eine 
ältere Dame in akzentfreiem 
Sächsisch vernehmen. 

...zig Dresdener Kinder kann- 
ten sie auch und bekundeten 
das in stolzem Schulfranzö- 
sisch: „Donnez-moi une auto- 
gramme, s’il vous plait.“ 

Und mit der freundlich-selbst- 
bewußten Gelassenheit von 
Leuten, für die Popularität 
täglich Brot ist, kritzelten 

sie ihre Namen auf Fahr- 
scheine, Schulhefte, Taschen- 
tücher — die Poppys, Sänger- 
knaben aus Paris, in diesem 
Sommer für zwei Wochen Gast 
hierzulande. 

Am Abend dann Auftritt im 
Riesaer „Capitol“, einem Film- 
theater, dessen räumliche 

und technische Bedingungen 
wenig geeignet sind für ein 
Konzert. Daß es dennoch 
funktionierte und obendrein 
ein Vergnügen war, kommt 
aufs Konto der jugendlichen 
Künstler, die eigentlich 
Amateure sind, aber mit dem 
Verantwortungsgefühl — fast 
könnte man sagen Berufs- 
ethos — von Profis arbeiten. 
Die Poppys, das sind rund 
zwanzig muntere Knaben im 
Alter zwischen acht und 
Stimmbruch. Eigentlich ist's 
ein bißchen unfair, die 
Konzerte unter diesem Marken- 
zeichen anzukündigen. Denn 
zu hören sind auch ein paar 
kräftige männliche Stimmen 
und die sauber arrangierte 
Musik einer kleinen Band, die 
allesamt zu einer hundert- 
köpfigen Gruppe gehören, 
welche seit 25 Jahren als 
„Les petits Chanteurs 
d’Asnieres“ existiert und 

aus der vor fünf Jahren die 
Poppys hervorgegangen sind. 
Trotz mancher Versuche sie 

zu kopieren, waren und sind 
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Sängerknaben 
; Er Seine 


die Poppys einmalig in ihrer 
Art, ein Knabenchor, anders 
als gewohnt. Einige Leute 
erlebte ich, die im ersten 
Moment ein bißchen enttäuscht 
waren. Das sind keine kleinen 
Lieblinge mit Matrosenkragen, 
glattgescheitelter Knaben- 
unschuld und Nachtigallen- 
klang im Stimmchen. Sie bewe- 
gen sich auch auf der Bühne 
mit der schlaksigen Unbeküm- 
mertheit von Jungs, die gern 
Fußball spielen und sich 

die Knie aufschlagen. Sie 
klopfen mit den Füßen den 
Rhythmus, wackeln in den 
Hüften, und gelegentlich 
stupst mal einer der Großen 
den Kleinen in die Reihe. 

Und was die Lieder betrifft: 
Die naive Bilderbuchwelt, 

in der manche Erwachsene so 
gern die Kinder sehen, ist 
nicht die ihre. Sie wissen 

recht gut, was in der Welt 
geschieht und haben schon 
allerhand von ihr gesehen 
auf internationalen Gastspiel- 
reisen. Sie sind gewöhnt, 

sich ihr eigenes Urteil zu 
bilden und reagieren mit 
unverhohlenem Mißtrauen auf 
jede „Ach, die niedlichen 
Kleinen“-Haltung. 

Das äußert sich in den 
Gesichtern, im Auftreten, in 
ihren Liedern, die eigens 

für sie geschrieben werden 
und die ihrer Sprache und 
ihrer Gedankenwelt entspre- 
chen. Eine Liebeserklärung 

an die Mama zum Beispiel, 
schlicht und unsentimental. 

Ein Lied über den Vater mit 
der Frage: Wer ist eigentlich 
unser Vater? Der uns zum 
Leben verholfen hat oder 
vielleicht auch einer, 

der uns hilft zu leben? Oder 
einfach ein Stück Alltags- 
romantik im Lied über ein 
Indianerlager. Pferde hört 


man trappeln, Schüsse knal- 
len, eine tolle Geschichte, 

die sich ganz simpel auf dem 
Spielplatz hinterm Neubau- 
block abspielt. Oder auch 
eine kindgemäße Version zum 
Thema Aufklärung: Hört mal, 
ich hab da eine Frage. 
Stimmt es wirklich, daß die 
kleinen Mädchen aus einer 
Rose und die Jungs aus einem 
Kohlkopf kommen? Ihr meint, 
das verstünde ich erst später. 
Nun gut. Dann erzähle ich 
euch, daß ich heute Susi 
getroffen habe, und Susi ist 
wirklich sehr hübsch. Und 
wenn ihr mich fragt, was wir 
so machen, dann sage ich 
euch — das versteht ihr erst 
später. Was sie singen, die 
Poppys, begreifen und empfin- 
den sie. Und sie dürfen 
mitreden, wenn ihnen ein Lied 
nicht paßt. Man akzeptiert 

sie als Persönlichkeiten. 

Denn das sind sie. 

Stars sind sie nicht, darauf 
wird klug geachtet seitens 
der Leitung, die sich aus 
Eltern und ehemaligen Sän- 
gern zusammensetzt. In erster 
Linie sind sie Kinder, die spie- 
len und auch Unfug treiben. 
Die liebenswert sind und 
anstrengend sicher auch? 

Auf diese Frage nur ein 
Schmunzeln derer, die es am 
besten wissen: der künstle- 


rische Leiter Monsieur Jean 
Amoureux und Madame Yvette 
Pailly. Beredte Antwort auch 
der Stoßseufzer unseres 
Fotografen beim Versuch eines 
Gruppenbildes: „Lieber einen 
Sack Flöhe hüten...“ 

Und dennoch — auch wenn sich 
die Szenerie so quirlig und 
ursprünglich anschaut, auch 
wenn auf der Bühne so wenig 
arrangiert zu sein scheint 

— diese Natürlichkeit und 
Frische ist strengen Spiel- 


regeln unterworfen. Zwar 
kokettiert mancher der klei- 
nen Solisten insgeheim ein 
bißchen mit der Macht, die 
ihm Publikumsgunst zuspielt, 
aber wesentlich bleibt die 
bewußte Konzentration auf das 
kollektive Zusammenspiel und 
die unbedingte Disziplin, 

mit der die eigene kleine 
Rolle gewissenhaft ins 
Ensemble eingeordnet wird. 
Denn wer ein Star werden will, 
darf kein Poppy mehr sein. 
Und so bleibt es bei einer 
bescheidenen Verbeugung, 
wenn sie nach dem bejubelten 
Solo das Mikro mit routinier- 
tem Schwung wieder an den 
Ständer hängen. Manuel mit 
dem leuchtenden Lächeln 
beispielsweise, der mit Sicher- 
heit eine Zugabe bringen muß, 
wenn er die bedeutungsvollen 
Worte „Isabelle, je t'aime“ 

mit der ganzen männlichen 
Lässigkeit seiner zwölf Jahre 
so ganz nebenbei fallenläßt. 
Oder der 14jährige Alain, 

der als einziger später mal 
Sänger werden will. Poppy zu 
sein macht Spaß, sagen sie 
alle. Ein Privileg ist es 

nicht. In der Schule sind sie 
nichts anderes als ihre 
Klassenkameraden, nur die 
Zensuren, die müssen untadlig 
sein. Entschuldigungszettel 
gibt es nicht; die Proben 


finden abends statt, und auf 
Tournee geht es nur am 
Wochenende und in den 
Ferien. Sie leben zu Hause bei 
den Eltern, die Angestellte, 
Arbeiter, Ärzte oder 

Lehrer sind und die nicht von 
der Popularität ihrer Kinder 
profitieren. Das Geld soll 
nicht gemäß dem Sprichwort 
den Charakter verderben, 

und so fließen die Gagen von 
Auftritten und von den bis- 
her verkauften vier Millionen 
Schallplatten in eine große 
Kasse. Ein Ferienhaus wurde 
davon gekauft, Instrumente, 
ein Reisebus, und mancher 
kinderreichen Familie wurde 
mit einem Zuschuß die 
Urlaubsreise ermöglicht. 

Der Vollständigkeit halber 

sei noch gesagt, daß jedesmal 
an der Kasse das „Ausver- 
kauft“-Schild prangte, daß 
selbst provisorische Holz- 
stühle am Rande hoch im Kurs 
standen und daß die vorge- 
sehene Zeitdauer für den 
Auftritt stets durch Zugaben 
gesprengt wurde. Auch ihr 
dritter Besuch in der DDR 

war ein Erfolg. 

„Au revoir“ — Auf Wieder- 
sehen — konnten wir sagen. 
Denn im nächsten Jahr kom- 
men sie wieder. 

MARLIS LINKE 

FOTOS: RUDOLF SCHAFER 
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. Stadt in der Ukrainischen SSR, 
vorspringender Rand im Mauerwerk, 


. Beingelenk, 

. skandinovischer Männername, 

. altperuanische Herrscherkaste, 

. griechische Göttin, 

. Stadt im Südwesten der VR Polen, 
. weiblicher Vorname, 

. Blechblasinstrument, 

. südfranzösische Stadt, 


Oper von Verdi, 


. Name eines Sees 


in der Kasachischen SSR, 
Stalldung, 

ergibt zusammen mit 30. und 45, 
waagerecht eine aus der 
FDJ-Singebewegung hervorgegangene 
Veranstaltung mit Internationaler 
Beteiligung, 

siehe 28. waagerecht, 

englische Biersorte, 

internationaler Hilferuf bei Seenot, 
scheues Wild, 

Seitentrieb bei Holzgewächsen, 
Ritter aus der Tafelrunde 

König Artus’, 

Währungseinheit in Kuba, 
Japanische Kleinmünze, 

siehe 28, waagerecht, 

Angehöriger einer sozialistischen 
Republik in Südosteuropa, 
Titelgestalt einer Operette 

von Jacques Öffenbach, 

Riese im französischen Volksmärchen, 
tierische Milchdrüse, 
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. Dlfrucht, 


mitreißender Schwung, 
Feldgrenze, 

von den Faschisten ermordeter 
deutscher Schauspieler 

(1900 — 1933), 

altes Raummaß in der 
Forstwirtschaft, 
Gewaltverbrechen, 

Maßeinheit der Kapazität eines 
elektrischen Leiters, 
Sportboot, 

Gebirge in der Sowjetunion, 


. Anrede unter Mitgliedern Kommu- 


nistischer und Arbeiterparteien, 


. Nebenfluß der Elbe, 
. Anhänger des Islam, 


Blütenstandform, 


. bekannter Liedermacher, 
. Subtraktionszeichen, 
. Oper von Carl Maria von Weber, 


Verbindungsbolzen, 


. Ziffer, 
. französische Stadt an der Mosel, 
. DDR-Bezirksstadt, 


Bestandteil des Betons, 


. weiblicher Vorname, 
. Hafenstadt in der BRD, 
. Partnerschaft, 


Grenzfluß im Osten der DDR, 


. bekannte Schlagersängerin, 


musikalische Darbietung, 
Vernunft, Verstand, 


Körperteil, 


. Teil des Antriebsaggregats 


bei Weltraumraketen, 


. Oper von Richard Wagner, 


109. Wirkung, Erfolg. 

Senkrecht: 

meteorologischer Begriff, 

Verordnung, Erlaß, 

Inselrepublik im Mittelmeer, 

weibliches Rollenfach, 

Pelz einer Ohrenrobbe, 

Zeitgeschmack, 

Scherz, 

leichter Schlag, 

römischer Kaiser (37 — 68), 

10. weiblicher Vorname, 

11. Hochgebirge in Mittelasien, 

12. Fluß in Oberitalien, 

13. weiblicher Vorname, 

14, seitlich begrenzte Strecke 
bei Schwimmwettkömpfen, 

21. unterster Raum im Schiffsrumpf, 

plötzlicher Gedanke, 

25. niedere Pflanze, 

27. Nebenfluß der Rhöne, 

saure Würzflüssigkeit, 

31. Gestalt aus der Oper 

„Die sizilianische Vesper”, 

Gestalt aus der Oper 

„Eugen Onegin“, 

afrikanisches Liliengewächs, 

Destillationsprodukt, 

39. beweglicher Teil des 

Elektromotors, 

bekannter Liedermacher, 

41. Gesangskomposition, die sich im 

Text gegen bestehendes Unrecht 

wendet, 

Teil des Kopfes, 

43. Stadt in Bayern, 


44. Romangestalt bei Zola, 


SANS BEANF 


46. Bühnendichtung, revolutionärer Lyriker (1802 — 1850), 

47. Speisenwürze, 76. Stadt im Süden Frankreichs, 

49. Anrede, 77. Zubehör für Streichinstrumente, 

50. Industriekomplex bei Merseburg, 78. Hauptstadt der Türkei, 

53. Stockwerk, 79. Fluß in der Ukrainischen SSR, 

55. Sternbild, 80. Aggregatzustand des Wassers, 

61. bindende Richtlinie In der 82. Nebenfluß der Saale, 
sozialistischen Wirtschaft, 83. Gestalt der Nibelungensage, 

63. Begriff beim Fußball, 85. Titelgestalt einer Oper 

64. bekannter ESSR-Schlagersänger, von Jakov- Öotovac, 

66. Straußenvogel, 86. radioaktives Mineral, 

67. Einspruch, 87. Himmelsrichtung, 

69. ungarischer Männername, 94. Biumengefäß, 

71, griechische Göttin der Jugend, 9%. Anslediung auf dem Lande, 

73. dem Wasserleben angepaßter Marder, 98. Niederwild, 

74. österreichischer demokratisch- 100. chemisches Element, 

FULLRATSEL 
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wir elfbuchstobige Wörter, die in die waagerechten Reihen 


der Figur einzutragen sind, 
Bedeutung der Wörter: 


1. von den Faschisten im KZ Buchenwald ermordeter 
antifaschistischer sozialdemokratischer Politiker 


(1874 — 1944), e 
2. Fangvorrichtung der Hochseefischer, 


3. römische Sklaven, die in der Zirkusarena auf Leben 


oder Tod kömpfen mußten, 


4. Einrichtung des meteorologischen Dienstes, 


5. Republik in Westafrika 


6. durch die gedruckte Schaltung abgelöste Form der 


Leitungsverlegung In Rundfunkgeräten, 


metallhaltiges Mineral, 

. Fußballmannschaft, 

. Organisation für die patriotische 
Erziehung und vormilitärische 
Ausbildung der DDR-Jugend. 


Die Buchstaben In den gestrichelt um- 
randeten Feldern ergeben — richtig ge- 
ordnet — den Namen einer bekannten 
Singegruppe. 

Schreibt den Namen auf eine Postkarte, 
und schickt sie bis zum 31. Oktober 1975 
(Datum des Poststempels) an die Re- 
daktion „Neues Leben”, 1056 Berlin, 
Postfach 43. Unter den richtigen Ant- 
worten werden wieder 50 Preise zu je 
20,— Mark ausgelost. 


7. Textilgarn von moosigem Aussehen und rauhem Griff, 
8. großer Zeitabschnitt, 
9. Schwingungen In elastischen Stoffen oberhalb von 

20 000 Hz. 
Bei richtiger Lösung nennen die Buchstaben der stärker 
umrandeten Senkrechten den Namen einer bekannten Song- 
gruppe der Pädagogischen Hochschule Potsdam. 
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Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld ver- 
laufen. 
Bedeutung der Wörter: 
1. sozialistischer Politiker und Publizist, 
schrieb das Dokumentorbuch 
„So werden Kriege gemacht”, 
2. Hauptstadt von Angola, 
3. Teil der Orgel, 
4. silberweißes Metall, 
5. Strahlenkronz der Sonne, 
6. bekannte Greifswalder Singegruppe, 
7. wohlschmeckende Meeresmuschel, 
8. sozlalistischer Komponist und 


Schöpfer eines neuen Massenliedstils 
(1898 — 1962), 
9. Musikstück für acht Instrumente, 
dickes Stahl- oder Hanfseil, 
. Facharbeiter der Polygrafie, 
. gebrannter Mauerstein, 
Organisation politisch 
Gleichgesinnter, 
. Stadt an der Adria, 
Panzerschrank, 
westfranzösische Stadt, 
Staat in Mittelamerika, 
französischer Schriftsteller 
und Philosoph, geb. 1905, 
Bahnsteig, 
historische Entwicklungsform der 
menschlichen Gesellschaft. 


Auflösungen aus Heft 9/1975 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. Tee, 
5. Ast, 9. Ilm, 11. Tischler, 15. Radekorn, 
19, Gras, 21. Omen, 22. SOS, 24. 
Nana, 25. Unna, 27. Eid, 29. Atair, 
31. Lot, 33. Vollmatrose, 35. Eisenbahner, 
38. TROLL, 40. Salbe, 43. Mime, 44. 
45, Edith, 48. Erle, 50. Riesa, 
55. Serologe, 57. Ort, 58. 
59. Spat, 60. Asra, 61. SNCF, 
63, ORWO, 65. Ahr, 67. Arad, 69. 
Reiz, 72. Hose, 74. Tuba, 75. Moor, 
78. Feh, 79. Rauch, 80. Erz, 81. Eich, 83. 


Streb, 84. Anna, 85. Erie, 86. Brahe, 
88. Terek, 91. Sachse, 93. Eros, 95. 
Meru, 97. Plasma, 98. Leib, 99. Phi, 


100. Unze, 101. Cannes, 102. Mine, 103. 
Bang, 104. Reigen. — Senkrecht: 1. Tag, 
2, Eta, 3. Ohm, 4. Ren, 6. Stoa, 7. 
Man, 8. Sen, 9. Inn, 10. Moa, 12. Isel, 
13. Coda, 14. Lehrlingswohnheim, 16. 
Datenveraorbeitung, 17. Kalb, 18. Ruth, 
20. Rho, 22. Ster, 23. Siel, 26. nie, 28. 
Imme, 29. Aster, 30. Rilla, 32. Oase, 
33. Vase, 34. Lille, 36. Neige, 37. Ruhr, 
41. Arsen, 42. Beruf, 46. 
47. Terni, 49. Eiko, 51. lota, 
52. Star, 53. Pfad, 56. Epos, 58. Grau, 61. 
Sims, 62. Chor, 64. Rhea, 66. Heuer, 
68. Aare, 70. Esia, 71. Zehe, 73. Erato, 
74. Theke, 76. Ottawa, 77. Rechen, 81. 
Ernani, 82. Chemie, 87. Wels, 89. Espe, 
90. Emir, 91. Oper, 94. RBI, 96. Run. — 
Lösungswort: Baufacharbeiter. 


WABENRATSEL: 1. Seebad, 2. Maurer, 
3. Fallas, 4, Duosan, 5. Geduld, 6. 
Montag, 7. Betrug, 8. Notruf, 9. Offset, 
10, Soiree, 11. ild, 12. Umsatz. 
Berufssoldat. 


SILBENKREUZWORTRATSEL. Waagerecht: 
1. Mechaniker, 3. Oberon, 5. Pole, 6. 
Finne, 9. Vater, 10. Neruda, 13. Schorn- 
steinfeger. — Senkrecht: 1. Mekong, 2, 
Niobe, 3. Olefin, 4. Rondo, 7. Nevada, 
8. Bohne, 11. Rubinstein, 12. Steiger. 


FULLRATSEL: 1. Tbilissi, 2, Illinois, 3. 
Espresso, 4, Furunkel, 5. Beriberi, 6 
Akademie, 7. Umformer, 8. Ecklehre, 9. 
Radiator. — Tiefbauer — Isolierer. 
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Peter Nesnakomov 


Die Legende 


vom Schild 
des Achilles 


Die Nymphe Thetis schubste 
ihren schüchternen Sohn Achil- 
les vor sich her in die enge 
Höhle, die Hephaistos, dem 
Gott der Handwerke, als Werk- 
statt diente. In dem rötlichen 
Licht des Schmiedefeuers 
konnte sie einen riesigen Am- 
boß und daneben zwei kräf- 
tige Gestalten erkennen: den 
Gott Hephaistos persönlich, in 
einer Tunika aus Bärenfell, 
und seinen Gesellen, nackt bis 
zur Gürtellinie — ein Bursche, 
schwarz wie der Teufel. Der 
Gott holte mit einem schwe- 
ren Hammer aus und schlug 
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auf ein Stück glühendes Eisen, 
daß die Funken stoben, wäh- 
rend der Geselle das Eisen mit 
einer langen Schmiedezange 
festhielt und gleichzeitig mit 
einem Fuß den Blasebalg be- 


tätigte. Beide hatten glim- 
mende Zigaretten zwischen 
den Lippen. 


Thetis grüßte schon von der 
Schwelle aus, lächelte und stieß 
ihren Sohn an, damit der 
ebenfalls lächelte. Aber Hepha- 
istos und sein Geselle fuhren 
in ihrer Arbeit fort, als wären 
sie allein in der Höhle. 

„Ich grüße den mächtigen Gott 


Hephaistos mit den goldenen 
Händen“, sagte Thetis und trat 
einen Schritt näher. 

Auch diesmal schenkten die 
beiden ihr keinerlei Aufmerk- 
samkeit. Die Nymphe trat noch‘ 
etwas näher — soweit es die 
stiebenden Funken erlaubten 
- und wiederholte ein wenig 
lauter: „Gruß und Verehrung 
dem mächtigen Gott Hepha- 
istos mit den goldenen Hän- 
den!" 

Der Geselle spuckte den Ziga- 
rettenstummel auf den Boden, 
trat ihn mit dem Fuß aus und 
tat, als bemerke er die Kun- 


blick, 


„Ach, Sie sind das!" sagte er 
und zwinkerte Hephaistos zu. 


„Aber Sie kommen viel 
früh, meine Dame.“ 


„Wieso zu früh?" fragte The- 
tis verwirrt. „Der Schild mei- 
nes göttergleichen Sohnes 
Achilles sollte doch schon vor 
einer Woche fertig sein. Sie 
haben es hoch und heilig ver- 
sprochen, zumal das ganze 
Heer der Hellenen vor den 


zu 


Mauern von Troja nur auf die- 
sen 


Schild wartet, um zur 
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Generalattacke auf die Festung 
anzutreten.“ 

Der Geselle wandte sich zu 
Hephaistos um, der mit aus- 
druckslosem Gesicht weiter- 
rauchte. „Hast du das gehört, 
Meister? Der Schild’ sollte vor 
einer Woche fertig sein, wir 
hätten es hoch und heilig ver- 
sprochen, zumal das ganze 
Heer der Hellenen nur auf 
diesen Schild wartet und Troja 
nur wegen dieses Schildes 
noch nicht gefallen ist, stell 


dir das vor... zum Totlachen.“ 
„Larifari“, sagte Hephaistos 
MEERE 9. 7L E 
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mürrisch und stützte sich auf 
den schweren Hammer. 


„Das ist kein Larifaril" er- 
eiferte sich Thetis, die schreck- 
lich empfindlich auf alles rea- 
gerte, was ihren geliebten und 
einzigen Sohn direkt oder in- 
direkt anging. „Aus diesem 
Fall wird eines Tages Homer 
eines der schönsten Kapitel 
seiner ‚Ilias‘ machen.“ 
„Wer ist denn dieser Homer?“ 
fragte der Geselle. 
„Der größte Dichter der grie- 
chischen Antike“, mischte sich 
verschämt Achilles ein. „Er 
br ist A ” 
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wird der antiken griechischen 
Literatur zu Weltruhm verhel- 
fen.“ 

„Noch nie gehört“, sagte der 
Geselle. „Also wird er wohl 
nicht gar so großartig sein, 
Und was verschafft uns nun 
die Ehre Ihres, mit Verlaub, 
so frühzeitigen Besuchs, meine 
Dame?“ 

Thetis unterdrückte mit Mühe 
ihren Zorn. 

„Wir möchten nur erfahren“, 
sagte sie so | gelassen wie 
möglich, „wann Sie endlich 
diesen verflixten Schild fertig- 
geschmiedet haben, Schon seit 
einem Monat laufen wir Ihnen 
nach und werden von Ihnen 
“ immer nur vertröstet.” 
„Woraus sollen wir ihn denn 
schmieden, meine Dame? Aus 
Ersatzteilen?“ 

„Es gibt kein Zinn“, sagte Gott 
Hephaistos, ohne die Zigarette 
aus dem Mund zu nehmen. 
„Was heißt, es gibt kein Zinn.“ 


Thetis trat überrascht einen 
Schritt zurück. „Vor vierzehn 
Tagen habe ich Ihnen doc 
zehn Kilo gebracht.“ 

Der Gott und sein Geselle 
grinsten verächtlich. 

„Wenn du willst, daß wir ihn 
aus diesem Dreckzeug zusam- 
menschustern, ist es was ande- 
res“, sagte Hephaistos. „Dann 
fangen wir sofort an.“ 

Er spuckte den Zigarettenstum- 
mel auf den Boden. sein Ge- 


selle trat ihn beflissen mit dem 
Fuß aus, und begab sich in 
den Hintergrund der Höhle, 
wo matt ein achtlos abgestell- 
ter Block Zinn schimmerte. 


„Bloß beklag dich hinterher 
nicht, wenn die Trojaner dei- 
nen Bengel zur Minna 
machen“, fuhr Hephaistos fort. 
„Das Zinn, das du uns ge- 
bracht hast, läßt sich höchstens 
für Pfannen und Schalen ver- 
wenden. Aber du willst ja einen 
Schild, einen exquisiten oben- 
drein. Du mußt schon entschul- 
digen, aber,.." 

„Lieber Hephaistos mit den 
goldenen Händen“, sagte The- 
tis verzweifelt, „beim vorigen 
Mal hast du doch dieses Zinn 
für gut befunden und gesagt, 
alles ginge in Ordnung.” 


„Da habe ich das Zeug nur 
von weitem gesehen“, erwi- 
derte Hephaistos, „und nicht 
so genau darauf geachtet. 
Wos sollen wir uns herumstrei- 
ten, es taugt nichts und damit 
basta.“ 

„Oh ihr Götter“! Thetis brei- 
tete hilflos die Arme aus. „Sagt 
mir endlich, wie ich euch ge- 
fällig sein kann.“ 

„Uns überhaupt nicht“, sagte 
Hephistos. „Wenn du willst, 
daß dein Achillesbübchen 
einen Schild bekommt, der 
nach was aussieht und den 
die Trojaner nicht gleich wie 
Pappkarton aufschlitzen, dann 


mußt du Importzinn besorgen: 
Ist das klar?" 

„Woher soll ich das denn be- 
sorgen? In den Geschäften 
wird nur dieses verkauft.“ 
„Deine Sache, wenn du Ver- 
wandte in Persien, im Baktri- 
schen Reich oder in Altindien 
hast, dann laß es dir von dort 
schicken.“ 

„Ich habe keine Verwandten 
in Persien, im Baktrischen 
Reich oder in Altindien“, sagte 
Thetis ganz verstört. 
Hephaistos hob die Schultern 
und zündete sich. eine neue 
Zigarette an; sein Geselle 
langte das nächste glühende 
Eisenstück mit der Schmiede- 
zange aus dem Feuer und 
legte es auf den Amboß. 
Hephaistos spuckte sich in 
die Hände und holte mit dem 
Hammer aus, die Kunden 
schien er vergessen zu haben. 
Thetis zog sich zum Höhlen- 
ausgang zurück und flüsterte 
mit ihrem Sohn. Sie beschloß, 
es noch einmal zu versuchen: 
„Wäre es nicht möglich .,. Ich 
meine, könnt ihr das nicht er- 
ledigen?“ 

„Was?“ fragte der Geselle. 
„Na... das Zinn besorgen.“ 
Die beiden wechselten einen 
Blick. 

„Das ist ziemlich schwierig, 
meine Dame“, sagte der Ge- 
selle. „Für so etwas braucht 
man Beziehungen.“ 


„Ich bitte euch sehr.“ Thetis 
streckte flehend die Arme aus. 
„Versteht ihr denn nicht, der 
ganze Krieg ist wegen dieses 
Schildes zum Stillstand ge- 
kommen. Schließlich seid ihr 
doch auch Achäer, ihr müßt ein 
bißchen patriotisch empfinden. 
Tausende unserer Soldaten 
fallen vor den Mauern des 
verfluchten Troja.“ 

„Ich verstehe Sie vollkommen, 
meine Dame“, sagte Hepha- 
istos. „Aber von Patriotismus 
allein kann man nicht leben." 


„Ich zahle, was ihr verlangt“, 
seufzte Thetis. 
„n Tausender“, verplapperte 
sich der Geselle, worauf ihn 
ott Hephaistos so blutrünstig 
ansah, daß er das Eisen vom 
Amboß fallen ließ. 
„Mach dreitausend locker”, 
sagte der Gott. „Damit wir 
die Sache endlich vom Tisch 
kriegen. Uns macht es auch 
keinen Spaß, euch immer wie- 
der zu vertrösten.“ 
„Dreitausend!“ Thetis wich er- 
schrocken zurück. 
„Drei. Schließlich ist das Im- 
portware”, sagte Hephaistos, 


„Sie wird per Schiff aus Per- 
sien geholt. Was dachtest du 
denn!“ 

„Dreitausend für so ein biß- 
chen Zinn. Entschuldigt, aber 
das übersteigt doch alles...“ 


„Dann machen wir ihn aus 
sagte 


dem Dreczeug da", 


Hephaistos. „Aristomenes, reich 
mal das Zinn von der Dame 
rüber.“ 

Der .Geselle trabte in den 
äußersten Winkel der Höhle. 
„Und Unbefugte verlassen 
bitte den Raum“, sagte der 
Gott der Handwerke, an die 
Kunden gewandt. 

„Warte!“ unterbrach ihn Thetis. 
„Wieviel, hast du gesagt?" 
„Drei Mille. Eigentlich hätte 
ich fünf verlangen sollen, da- 
mit du endlich Vernunft an- 
nimmst.“ 

Thetis holte drei goldgefüllte 
Beutel unter ihrem Gewand 
hervor und reihte sie seufzend 
ouf dem Amboß nebenein- 
ander, 

Hephistos betrachtete sie miß- 
trauisch und schob sie mit 
einer geübten Bewegung sei- 
ner kräftigen Pranke in die 
weite Tasche seiner Tunika. 
„In drei Wochen ist der Schild 
fertig“, sagte er schon weicher. 
„Kann ich mich wirklich darauf 
verlassen?“ fragte Thetis un- 
gläubig. 

„Wenn .ich gesagt habe, drei’ 
Wochen, dann heißt das auch 
drei Wochen", berutigte sie 
Hephaistos. 

„Und nun auf Wiedersehen, 
wir haben zu tun.“ 

Thetis stieß Achilles an, der in 
die Flammen des Schmiede- 
feuers starrte, und verließ mit 
ihm die Höhle, nicht ohne zu- 


vor dem mächtigen Gott der 
Handwerke von der Schwelle 
aus noch einmal zuzülächeln, 
überzeugt, ihr Lächeln sei noch 
immer so betörend wie in 
ihren jungen Jahren. 


„Die Luft ist rein“, sagte der 
Geselle, als die Schritte der 
Kunden verhallt waren. Er ging 
in den Hintergrund der Höhle, 
holte den Zinnblock hervor, 
den Thetis vor zwei Wochen 
gebracht hatte, und wälzte ihn 
zum Amboß hin. 


„Fangen wir an?“ fragte er 
und wischte sich die Hände am 
Haar ab. 

„Was?" 

„Den Schild von diesem Ban- 
kert.“ 

„Bist du verrückt“, sagte He- 
phaistos. „Erst machen wir die 
Lanze für diesen Trojaner fer- 
tig.... Wie hieß er doc 
gleich... So ein komischer 
Name...“ 

„Hektor.“ 


„Richtig... Der wartet schon 
fünf Monate.“ 


„Geht klar!“ Der Geselle salu- 
tierte und begann im Gerüm- 
pel nach der Lanze des Troja- 
nes mit dem komischen 
Namen zu suchen. 

Übersetzt von Barbara Antkowiak 


Diese Geschichte entnahmen wir nıill 
freundlicher Genehmigung des Verlages 
Volk und Welt dem Band „Das geheim- 
nisvolle Schiff“. 


ZEICHNUNGEN: HANS TICHA 


Man kann mit mindestens zwei 
Absichten nach Paris fahren. 
Erstens: Man marschiert im 
Strom der Touristen auf den 
vom .gedruckten Reiseführer 
vorgeschriebenen Routen — 
Champs-Elysees, Montmatre, 
Pigalle, Louvre, Notre 
Dome... — und stöhnt sein 
A und O und wundervoll. 
Zweitens: Man versucht mit 
Leuten zu reden, um Situa- 
tionen, Lebensweise und 
Probleme kennenzulernen. 
Für den Journalisten gibt es 
da nur: Zweitens! 

Die Zeitungen am bunt 
überwucherten Kiosk in der 
Abfertigungshalle des 
Airports Le Bourget bringen 


die erste Einstimmung: 

Die einen berichten in großer 
Aufmachung vom Streik der » 
Prostituierten, die anderen 
vom Streik der Drucker des 
„Parisien Libere“. 

Zweite Einstimmung: In der 
Metro, der ältesten U-Bahn 
der Weit, gibt es Abteile 

1. und 2. Klasse, was auf 

den ersten Blick nichts 
Besonderes zu sein scheint, 
aber bei genauerem Hinsehen 
einen deutlichen Unterschied 
erkennbar macht: 1.Klasse- 
Passagiere fahren bequemer, 
sind durchweg elegant ange- 
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zogen und tragen im Gesicht 
eingefrorenen Standesdünkel. 
2. Klasse-Passagiere sind 
die Leute, die in Fabriken, 
Büros und Läden arbeiten, 
die dafür sorgen, daß in 
Frankreich die Schornsteine 
rauchen. 

Die ersten meiner französi- 
schen Tage will ich nutzen, 
um zu sehen, zu hören, 

zu erfahren, wie leben jene, 
die in PARIS 2. KLASSE 
fahren. 


Rudi Benzien 


PARIS 


yanı- 


TUE Erunuer 


Vom Zentrum fährt man mit 
der Metro bis zur Endstation 
Eglise de Pantin, dann noch 
fünfzehn Minuten mit dem Bus. 
Die Straßennamen Boulevard 
Lenin, Avenue Karl Marx 
sind das äußere Zeichen dafür, 
daß Bobigny eine kommuni- 
stisch regierte Stadt (seit fast 
50 Jahren) ist, ein Glied 

in der Kette der Städte, 

die Paris wie ein roter 

Gürtel umgeben. 

Ich frage ein Mädchen nach 
dem „Foyer des jeunes 
Travailleurs“ (Wohnheim für 
junge Arbeiter). Sie sagt, ich 
solle nur an ihrer Seite 
bleiben. Kein schlechtes 
Angebot. Als wir um die näch- 
ste Ecke biegen, zeigt sie 
auf einen modernen Neubau, 


Fall erweckt er Interesse. 

Der erste, mit dem ich ins 
Gespräch komme, ist Jean. 
Er ist 20 Jahre alt, kommt 
aus einem kleinen Dorf in 
der Nähe von Lyon. Er mußte 
weg von zu Hause, weil der 
Bauernhof seines Vaters an 
den Folgen der EWG-Politik 
zugrunde ging. Jean, als der 
älteste Sohn, ging nach 
Paris, um Arbeit zu finden. 
Seit einem halben Jahr arbei- 
tet er bei einer Baufirma 

als Raupenfahrer. Ich frage 
ihn, wie er sich seine Zukunft 
vorstellt. Da überlegt er 

eine Weile und sagt dann: 
„Ich habe Angst, weil ich 
vielleicht bald keine Arbeit 
mehr habe. Überall gehen 
Firmen kaputt, die Arbeiter 
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und schon trennen sich unsere fliegen auf die Straße. 


Wege. Das Haus ist für 

mich eine Überraschung, 
obwohl, den Komfort eines 
Vier-Sterne-Hotels bietet 

es nicht, aber beste Gesell- 
schaft. Es ist ein Haus 

voller junger Leute. 

Für die nächsten fünfzehn 
Tage wird das Zimmer 522 
meine Residenz sein. Abends 
im Klubraum beim Tee machte 
ich meine ersten Bekannt- 
schaften und eine Entdeckung, 
für die ich in der folgenden 
Zeit immer wieder Bestätigung 
fand. Der Satz: Ich komme 
aus der DDR, schließt Her- 
zen auf, schafft auf Anhieb 
Freunde, selbst im negativsten 
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Andere Betriebe entlassen 


einen Teil ihrer Arbeiter, um 
sich über Wasser zu halten. 
Zuerst werden immer die 
jungen Arbeiter entlassen, 
weil sie keine Familien zu 
ernähren haben. Was soll ich 
da groß Zukunftspläne 
machen, ich bin froh, wenn ich 
meine Arbeit behalte.“ 

Jean bezahlt, wie alle 
jungen Arbeiter in diesem 
Heim, 300 Franc für sein 
Zimmer, er verdient 1800 bis 
2000 im Monat, 600 davon 
schickt er nach Hause. 

Als sich Jean verabschiedet, 
weil ein recht ansehnliches 
Mädchen an der Treppe auf 


ihn wartet, siedle ich in 

eine andere’ Ecke des Klub- 
raumes über, in der bei 
Kaffee und Tee junge Leute 
aus verschiedenen Ländern 
sitzen. Chilenen, Spanier, 
Perser. Die, die von den 
französischen Behörden als 
„Refugies“ (politische 
Flüchtlinge) anerkannt wur- 
den, haben hier im „Foyer 
des jeunes Travailleurs“ 

freie Unterkunft und Verpfle- 
gung, täglich erhalten sie 

ein Taschengeld von 10 Franc 
(eine Fahrt von Bobigny ins 
Zentrum von Paris und zurück 
kostet 6,40 Franc), Manuel 

ist der absolute Star in 
dieser Runde. Er ist drei 
Jahre alt und lebt mit 

seiner Mutter und seiner elf- 
jährigen Schwester hier im 
Heim. Er wandert von Schoß 
zu Schoß, wird abgeküßt, 
bekommt Zuckerstückchen in 
den Mund gesteckt. Sein Vater 
ist Spanier, mußte aus seiner 
Heimat fliehen, weil er 
gegen das Franco-Regime ge- 
kämpft hat. Seit Wochen sitzt 
Manuels Vater in einem 
französischen Gefängnis, ihm 
droht die Auslieferung an 
Spanien, weil die spanischen 
Behörden behaupten, Manuels 
Vater wäre an einem Bankraub 
beteiligt gewesen. Was eine 
dicke Lüge ist. Freunde und 
Genossen bemühen sich, die 
Auslieferung zu verhindern. 


Manuel wird von seiner Mutter 
abgeholt, Schlafenszeit für 


kleine Manuels, dagegen bie- 
tet er seinen ganzen franzö- 
sischen Wortschatz auf: Non, 
non, non... Der mir in fast 
perfektem Deutsch von Manuel 
und seinem Vater erzählt, 

ist Sekhavat, ein Perser, 

27 Jahre alt. Um 21 Uhr 
schließt der Klub. Sekhavat 
lädt mich zu einem Glas Wein 
auf sein Zimmer ein. Nachts um 
zwei schreibe ich über ihn in 
mein Notizbuch: Er ist der 
gewählte Sprecher der 
Emigronten in diesem Haus. 
Morgen fährt er, wie in jeder 
Woche, zum Asylbüro nach 
Paris. Er will sehen, daß er 
Arbeit für seine Kameraden 
bekommt. Von sich selbst 
spricht Sekhavat, den seine 
Freunde kurz Sekha nennen, 


wie ya, wi ; 
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nicht. Nach einer Weile nimmt 
er eine Flöte vom Bücherbord 
und spielt persische Lieder. 
Zwischendurch zieht er ein 
Foto aus der Brusttasche. 

Ein Hochzeitsfoto. „Mein 
jüngster Bruder hat vor drei 
Wochen geheiratet. Ich wäre 
gern dabei gewesen”, sagt er 
und beginnt wieder zu spielen. 
Ein schwermütiges Lied. Er 
stammt aus einer begüterten 
persischen Familie. Sein 

Vater besitzt ein gutes 
Dutzend Teppichwebereien. 
Sekha war Journalist und hat 
in Artikeln gegen die soziale 
Ungerechtigkeit in ‚seiner 
Heimat geschrieben, er gehörte 
einem marxistischen Zirkel 


an. Als die Geheimpolizei 

die politische Arbeit Sekhas 
und seiner Freunde entdeckte, 
blieb ihm nur die Flucht. 

Sein Vater hat geschrieben, 

er solle doch jetzt nach 

Hause kommen, er würde sei- 
nen Einfluß geltend machen, 
wenn er sich jetzt ruhig 
verhalte, würde ihm nichts 
passieren. „Weißt du, ich 
kann nicht in einem schönen 
Haus wohnen, mit einem gro- 
Ben Wagen fahren, gut leben, 
wenn ich weiß, daß ein paar 
Straßen weiter Leute im Elend 
leben. Im nächsten Monat will 
mein Vater nach Paris kommen, 
um mit mir zu reden. Ich 
habe ihm geschrieben, daß ich 
ihn nicht sehen will.” Sekha 
erzählt von seiner Freundin, 


die Gloria heißt und Chile- 
nin ist. Am Sonntag will er 
sie mir vorstellen. 


Rendezvous in der 

Rue Humblot 

In der Rue Humblot Nr. 9, 
dem Sitz der Bewegung der 
Kommunistischen Jugend 
Frankreichs, sitze ich in 
einem kleinen Büro einem 
alten Bekannten gegenüber: 
Dominique Vidal. Zum ersten 
Mal begegneten wir uns im 
Mai 1972 in Berlin, als er 
Sekretär für Koordination 
beim Internationalen Vorberei- 
tungskomitee für die X. Welt- 
festspiele war. Jetzt ist er 
Chefredakteur der Zeitschrift 


„Avantgarde“ und Mitglied 
des Nationalbüros der 
Bewegung der Kommunisti- 
schen Jugend Frankreichs. Also 
genau der richtige Mann, der 
meine Fragen beantworten 
kann: 


Welches Problem belastet die 
Jugendlichen zum gegenwär- 
tigen Zeitpunkt am meisten? 
Dominique: Es gibt in Frank- 
reich 1,2 Millionen Arbeits- 
lose, dazu 800 000 Kurzarbei- 
ter, das heißt zusammen 

2 Millionen. Die Hälfte der 
Arbeitslosen sind Jugendliche, 
außerdem gibt es noch 

200 000 Jugendliche, die 

noch nie, seit sie die Schule 
verlassen haben, arbeiten 
konnten und deshalb nicht in 
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den Statistiken geführt wer- 
den. Die Lage verschlechterte 
sich zum Schuljahresende 
noch, weil von 600 000 Schul- 
entlassenen 400 000 keine 
Arbeit fanden. Der Kreis der 
Betroffenen ist natürlich 

viel größer, weil die meisten 
jungen Arbeiter mit der Angst 
leben, ihren Arbeitsplatz zu 
verlieren. Seit dem Kongreß 
der Kommunistischen Jugend 
im Mai führen wir eine 
Kampagne gegen die Arbeits- 
losigkeit. Wir haben inzwi- 
schen erreicht, daß die 
Regierung Giscard d’Estaing 
über dieses Problem 

spricht und es nicht mehr tot- 


47 


schweigt... das ist schon 
viel. Die Regierungsparteien 
versuchen immer wieder den 
Arbeitern einzureden, daß die 
gegenwärtige Krise keine 
Krise des Kapitalismus sei, 
sondern eine Weltkrise, 

gegen die man nichts machen 
könne, und deshalb müßten 
die Arbeiter sich still ver- 
halten. Gegen diese Unwahr- 
heit treten wir energisch auf, 
mit guten Argumenten: In den 
sozialistischen Ländern 

z.B. gibt es diese Krisen- 
erscheinungen nicht, also 
nicht Weltkrise, sondern 

Krise des Kapitalismus. 
Nächste Frage: Die Regierung 
Giscard d’Estaing hat in diesem 
Jahr einige Reformen 
verabschiedet. Welche waren 
das? Wie wirken sie? 
Dominique: Giscard hat im 
Prinzip drei Reformen gemacht. 
Es sind Reformen, die auf 
Grund einer breiten Massen- 
bewegung schon lange auf der 
Tagesordnung standen. 

Die erste Reform gibt den 
Jugendlichen ab 18 Jahren das 
Wahlrecht. Dafür hat unsere 
Partei seit 1945 gekämpft, 

erst allein, dann mit Unter- 
stützung anderer Demokraten. 
Nach den Wahlen im vorigen 
Jahr haben wir eine breite 
Kampagne unter der Jugend 
organisiert. Die Regierung 


Giscard mußte einsehen, daß 
sie den Jugendlichen das 
Wahlrecht nicht mehr vorent- 
halten konnte. Also: Die 
Reform mußte gemacht werden 
unter dem Druck der Massen, 
sie kostet den Staat kein 
Geld. Dazu kommt, daß noch 
gekämpft werden muß, damit 
sich die Jugendlichen in die 
Wahllisten eintragen lassen, 
das ist unsere Arbeit, die 
Regierung rührt dafür keinen 
Finger. 

Zweite Reform: Das Gesetz 
zur Schwangerschaftsunter- 
brechung. Auch hier war ein 
langer Kampf nötig, und jetzt 
muß weiter für die Durch- 
setzung gekämpft werden. 
Erstens muß die Unterbrechung 
von den Frauen selbst bezahlt 
werden, zweitens weigern 
sich die meisten Kranken- 
häuser Unterbrechungen vor- 
zunehmen, weil das Gesetz 
dem Arzt freistellt, sich aus 
Gewissensgründen für oder 
gegen den Eingriff zu 
entscheiden. 

Dazu kommt, daß die Kranken- 
häuser zu wenig Betten und 
nicht genug Personal haben. 
Also auch hier: Eine Reform, 
die kein Geld kostet. 

Die dritte Reform betrifft 

das neue Ehescheidüngsgesetz. 
Auch hier langer Kampf, und sie 
kostet den Staat kein Geld... 


Zwischenfrage: Wie ich in 
Zeitungen las, wird an einer 
Bildungsreform gearbeitet... 


Dominique: Das ist eine 
Sache, die man nicht Reform 
nennen kann. Die sogenannte 
HABY-Reform bedeutet eine 
Verschlechterung der Bil- 
dungspolitik für Frankreich. 
Bis jetzt ist die Regierung 
damit nicht durchgekommen. 
Eltern, Schüler, Lehrer, 
Studenten bekämpfen diese 
Reform, die Regierung mußte 
sie deshalb zurückstellen. 
Diese Reform soll das 
Bildungsprivileg der 
Bourgeoisie zementieren, bie- 
tet den Kindern von Arbeitern 
noch schlechtere Bildungs- 
chancen, sieht keine finanziel- 
len Mittel für die Verbes- 
serung des Bildungswesens 
vor. 

Also abschließend kann man 
sagen: Die Jugend in Frank- 
reich leidet am schwersten 


unter den Lasten der kapita- . 


listischen Krise. Sie ist 
schwer von der Arbeits- 
losigkeit betroffen, die Preis- 
steigerungen lasten auf ihr, 
die Bildungspolitik, die ja 
die Zukunftschancen junger 
Leute wesentlich bestimmt, 
ist gegen sie gerichtet. 

Das sind nur ein paar 
Beispiele, es ließen sich 
mehr aufzählen. 

Ein Blick auf die Uhr: 

16.30 Uhr, in einer halben 
Stunde beginnt am Place de la 
Republique eine Demonstro- 
tion der Arbeiter von Paris. 


So nicht, Monsieur Amaury! 
Alle Züge, die zum Place 

de la Republique fahren, sind 
überfüllt. Nur die Abteile 

1. Klasse sind spärlich 
besetzt. Tausende Pariser 
Arbeiter rüsten zu einer 
Kampfdemonstration. Der 
Anlaß für diese Kampfaktion 
ist folgender: Der steinreiche 
Besitzer der Zeitung 

„Parisien Libere“ Amaury 
wollte seine Pariser Druckerei 
schließen, um seine Zei- 
tung in verschiedenen 
anderen Druckereien drucken 
zu lassen. Das Ergebnis: 


höherer Profit für Amaury, 
wegrationalisierte Arbeits- 
plätze. Damit waren die 
Druckereiarbeiter nicht ein- 
verstanden. Patron Amaury 
wollte die Arbeiter einfach 
aussperren, sie setzten sich 
zur Wehr und besetzten ihren 
Betrieb. Die Arbeiter anderer 
Druckereien in der Umgebung 
von Paris erklärten sich mit 
ihren Kollegen solidarisch 
und druckten den „Parisien 
Libere“ nicht. Amaury ließ 
die Zeitung im benachbarten 
Belgien drucken. Arbeiter 
fingen die Lieferwagen ab, 
die die Zeitungen nach Paris 
bringen sollten und hielten 
sie fest. Dann erklärten 

sich auch die belgischen 
Drucker solidarisch. Da ließ 
Monsieur Amaury seine 
karategeschulte Privatpolizei 
mit Hunden auf die Arbeiter 
los. Zur gleichen Zeit kam es 
zu Übergriffen durch die 
Polizei, die mit Gewalt gegen 
Streikende vorging. 

Als Gegenmaßnahme riefen 
die beiden stärksten Gewerk- 
schaften C.G.T. und C.F.D.T. 
zu dieser Massendemonstra- 
tion gegen Unternehmerwillkür 
und Polizeiterror auf. 


Als ich im Strom der Demon- 
stranten aus der Metro auf- 
tauche, ist der Place de la 
Republique bereits voller 
Menschen. Auf dem Boulevard 
du Temple formiert sich die 
Marschkolonne der Gewerk- 
schafter, Transparente werden 
entrollt, Genossen verkaufen 
die neueste Ausgabe der 
„Humanite“, Gewerkschafter 
sammeln in Holzkästen Geld 
für die Unterstützung der 
Streikenden. Inzwischen habe 
ich mich durchgedrängt bis 
zur Spitze des Zuges. In der 
ersten Reihe haben sich die 
Demonstranten eingehakt, 
bilden eine feste Kette, 
Symbol der Einheit und Stärke, 
Arbeiter und Studenten am 
Straßenrand applaudieren. 
Einige Mitglieder maoisti- 
scher Gruppen versuchen, 
ihre Traktate an den Mann zu 
bringen. Sie stoßen nirgends 
auf Gegenliebe. 


Vor der ersten Reihe der 


Demonstranten lauern Foto- 
reporter bürgerlicher Zeitun- 
gen auf eine Sensation. Der 
Zug setzt sich in Bewegung, 
Sprechchöre klingen auf, die 
Internationale wird gesungen, 
die Bourgeois, die in den 
Häusern links und rechts des 
Boulevards wohnen, schließen 
die Fensterläden oder blicken 
unfreundlich auf den Zug, 
der die ganze Straßenbreite 
einnimmt. An den Seiten des 
Zuges marschieren Ordner mit 
roten Schleifen am Revers, 
um zu verhindern, daß Provo- 
kateure eindringen können. 
Ich marschiere mitten im Zug, 
fotografiere, versuche mit 
dem Tonbandgerät diese 
kämpferische Stimmung einzu- 
fangen. Da packt mich eine 
Hand am Kragen, ein Ordner 
will mich aus dem Zug 
entfernen. Ich stammle: 
Journaliste und Republique 
Demokratique Allemande. Die 
Wirkung ist eine ungeheure. 
Der Ordner drückt mich, küßt 
mich, andere kommen hinzu, 
fragen, was hier los sei, 

der Ordner sagt: Journaliste 
R.D.A. Das Händedrücken 
und Schulterklopfen nimmt 
kein Ende. 

Am Place de la Bastille löst 
sich die Demonstration diszi- 
pliniert auf. Die Polizei, 

die hier in Bereitschaft 

steht, findet keinen Grund 
zum Eingreifen. 

Unten auf dem überfüllten 
Bahnsteig der Metrostation 
macht eine dumpfe Hitze das 
Atmen schwer. Der Zug fährt 
ein, die Abteile 2. Klasse 
füllen sich, sind im Nu 
berstend voll. Die Abteile 
1.Klasse sind fast leer. 

Ich steige 1. Klasse ein. 

Die wenigen Leute im Wagen 
mustern mich abschätzend. 
Sie spüren wohl, daß ich hier 
nicht hergehöre; ich spüre 

es auch. Auf der nächsten 
Station wechsle ich die 
Klassen. Im 2. Klasseabteil 
ist die Luft stickig, es ist 
unbequem, ich stehe nur auf 
einem Bein... aber die Gesell- 
schaft ist besser. 


* Fortsetzung im nächsten Heft: 


FOTOS: KARL-HEINZ BOHLE (Farbe) 
AUTOR (sch./w.) 
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In der Person Wilhelm Piecks verkörpern sich 
die besten Traditionen der unter dem Einfluß 
von Karl Marx und Friedrich Engels geschaffe- 
nen alten deutschen Sozialdemokratie, der 
Partei von August Bebel und Wilhelm Lieb- 
knecht. Sein Leben schlug eine Brücke von dem 
Altmeister des Marxismus, Friedrich Engels, zu 
dessen Lebenszeit er Mitglied der sozialisti- 
schen Bewegung geworden war, bis zur Schaf- 
fung der einigen marxistisch-leninistischen 
Partei der Arbeiterklasse in der DDR. In seinem 
Namen und in seinem Wirken verkörperten sich 
die Kontinuität der revolutionären deutschen 
Arbeiterbewegung und ihr Aufstieg zur Macht. 


„Aus dem Aufruf des ZK der SED zum 100. Ge- 
burtstag von Wilhelm Pieck“ 


Wenn Wilhelm Pieck... 


Wenn Wilhelm Pieck nicht Präsident des fort- 
geschrittensten Teiles Deutschlands wäre, müßte 
er es sogleich werden. 

Bertolt Brecht 


Siehe da, ein Mensch! 


Zwanzig Sekunden stand ich, im Gefühl getrof- 
fen, vor Wilhelm Pieck. Ich sah ein Menschen- 
gesicht, ein Lächeln, dergleichen ich in meinem 
Leben nie gesehen hatte. Wenn unsere harte 
zerklüftete Welt durch Güte allein befriedet 
werden könnte — dann durch ihn. 


Leonhard Frank 


Lieber, sehr verehrter 


Präsident Wilhelm Pieck! 


Erlauben Sie uns, Ihnen und dem Kanzler Otto 
Grotewohl unsere herzlichsten Wünsche auszu- 
sprechen. Wir brauchen Ihnen nicht zu ver- 
sichern, mit welch tiefer Teilnahme wir das 
Schicksal der jungen Republik unter Ihrer bei- 
der Führung verfolgen. 

In aufrichtiger Verehrung 


Heinrich Mann, Lion Feuchtwanger 
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EinWort, 


FOTO: ZENTRALBILD 


Humor und Güte 


Ein kleiner Kreis im Dietz Verlag feierte Martin 
Andersen Nexö: der um die Herausgabe des 
Werkes in deutscher Sprache sehr verdiente 
Verlagsleiter Fritz Schälike, der unvergeßliche, 
feinsinnige, damalige Cheflektor Anton Einig, 
mit ihnen Autoren und Mitarbeiter des Verlages 
— und neben dem Dichter saß Wilhelm Pieck. 
Das Haupt des Staates ehrte den Nestor der 
Dichtung, der Arbeiter den Arbeiter, der Volks- 
präsident den Volkserzähler. In dieser Stunde 
würdiger Heiterkeit hob Wilhelm Pieck einmal 
still sein Glas, wandte sich Martin Andersen 
Nexö zu und sagte dem alten Kampfgefährten, 
hörbar nur ihm und den nächsten Tischnach- 
barn, drei schlichte Worte: „Sollst leben, Mar- 
tin!“ Sie tranken sich zu. Dann lächelten sie. 
Beide. Das versunkene Lächeln des Dichters 
und Träumers, der seine Kraft, sein Leid, seine 
Weisheit und seinen Glauben an die soziali- 
stische Zukunft in ein Lebenswerk strömen ließ 
- und das warme und glückliche Lächeln des 
Staatsmannes, der den alten Freund an seiner 
Seite weiß und seinen Lebenstraum vom Sozia- 
lismus wenigstens, und zunächst, in einem Teil 
seines Landes Wirklichkeit werden sieht. Ergrif- 
fene und ergreifende Züge zweier Volksmän- 
ner: Traum und Wirklichkeit in inniger Nähe, 
Geist und Tat in jedem der beiden starken und 
gütigen, leuchtenden Menschengesichter. 


Maximilian Scheer 


Seine Liebe zum Theater 


Wir saßen einmal im Foyer des Theaters der 
Freundschaft. Wir warteten. Der Beginn der 
Vorstellung hatte sich schon um einige Minuten 
verzögert. Der Saal war noch nicht gefüllt. Der 
Intendant, der Regisseur, die Begleitung des 
Präsidenten waren aufgeregt und voller Ver- 
legenheit. Wie wir dann erfuhren, hatte der 
Autobus, der noch sechzig Kinder von außer- 
halb heranbringen sollte, unterwegs eine 
Panne. „Es.würde noch etwa eine halbe Stunde 
dauern, bis wir anfangen könnten, Herr Präsi- 
dent“, meldete die Direktionssekretärin, die 
eben vom Telefon kam. 


„Sollen wir nicht lieber beginnen?“ fragte der 
Intendant. Aber Wilhelm Pieck schüttelte den 
Kopf: „Meinetwegen sollen doch sechzig 
Bauernkinder nicht um ein Erlebnis kommen, 
das sie so selten haben.“ Und er, der Tempe- 
ramentvolle, wartete geduldig, bis die Kinder 
eintialen. 


Fritz Erpenbeck 


Ein Wort, ein Name, ein Symbol 


Es war im September 1954 auf dem traditionel- 
len, alljährlich wiederkehrenden Fesi der „Hu- 
manite“, des Zentralorgans der Kommunisti- 
schen Partei Frankreichs, im Bois de Vincennes. 
Diesmal hatte das Fest ein besonderes Ge- 
präge, es war gleichsam eine $iegesieier: einige 
Tage zuvor war die sogenannte Europäische 
Verteidigungsgemeinschaft unter dem Druck 
des Volkes im Parlament zu Fall gebracht wor- 
den. Das war ein Triumph der Politik der Kom- 
munistischen Partei Frankreichs. Und eine Mil- 
lion Pariser feierte in ausgelassener Fröhlich- 
keit den Sieg des fortschrittlichen Gedankens. 
Diese Stimmung herrschte auch in dem Zelt, in 
dem das ZK der KPF und die ausländischen 
Gäste versammelt waren. Als Marcel Cachin 
erfuhr, daß soeben Delegierte der KPD aus 
Westdeutschland eingetroffen waren, ging er 
sofort hin und umarmte jeden einzelnen herz- 
lich. Temperamentvoll erzählte dieser vom Alter 
gebeugte, kleine, hagere Mann mit dem scharf- 
profilierten Gesicht und den lebendigen Augen, 
wie er vor rund drei Jahrzehnten mit deutschen 
Kommunisten auf Massenkundgebungen gegen 
die Ruhrbesetzung durch die Franzosen auf- 
getreten war. Seit dieser Zeit fühle er sich 
mit den deutschen Revolutionären eng ver- 
verbunden. 


Und dann sprach er, der Neunzigjährige, jene 
Worte, die alle zutiefst bewegten: „Ich habe, 
bevor ich sterbe, noch einen Wunsch. Noch ein- 
mal möchte ich Wilhelm Pieck umarmen. Er ist 
mein liebster und teuerster Freund. Er gehört zu 
den Menschen, mit denen ich mich am innigsten 
und tie/sten verbunden fühle.“ 

Michael Tschesno-Hell 
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Liebe Ann! 


Wenn Sie ernsthaft wollen, 
daß ich Ihnen eine Antwort 
zukommen lasse, die Ihnen 
etwas gibt, dann dürfen Sie 
nicht erstaunt sein, wenn 
ich nicht wie die Katze um 
den heißen Brei herumgehe, 
sondern versuche, Ihnen 
ungeschminkt meine Meinung 
zu der mir von Ihnen geschil- 
derten Situation zu schreiben. 
Da Sie ein erwachsener 
Mensch und Stimmungen 
längst entwachsen sind, die 
eventuell als Folge einer Un- 
ausgeglichenheit verstanden 
werden könnten, die sich aus 
der Pubertät ergibt, ist es mir 
nur schwer verständlich, 

wie Sie in eine solche Lage 
geraten konnten. Das zu 
begreifen fällt mir besonders 
deshalb nicht leicht, weil 
alles, was Sie von sich 

selbst berichten, so gar 
nicht dazu paßt. Sie schrei- 
ben, daß Sie gut aussehen, 
nicht kontaktarm sind und — 
wenn auch Ihr erster Berufs- 
wunsch nicht in Erfüllung 
ging — vor dem Abschluß 
eines Studiums stehen. 

Das sind alles Eigenschoften 
bzw. Fakten, um die Sie viele 
Menschen beneiden könnten. 


Nun die anderen Fakten, die 
Ihnen so zu schaffen machen. 
Alle Menschen, die Sie 
kennenlernen, genügen Ihren 
Ansprüchen nicht. Interessen- 
gebieten, denen Sie sich 
zuwandten, vermochten Sie 
nicht zu packen. Das Studium, 
das Ihnen ermöglicht wurde, 
füllt Sie nicht aus. Ihr 
künftiger Beruf, den Sie ja 
trotz absolviertem Praktikum 
noch gar nicht richtig ken- 
nen können, erfüllt Sie schon 
jetzt mit Abscheu. Was soll 
ich davon halten? Ich will 

es Ihnen sagen. Sie müssen 
unwahrscheinlich viel selbst 
dazu beigetragen haben, ohne 
daß es Ihnen bewußt ist, 

um in eine solche unbefriedi- 
gende Situation geraten zu 
können, in der Sie sich zur 
Zeit befinden. Was erwarten 
Sie eigentlich von Ihren Mit- 
menschen, und was sind Sie 
bereit, ihnen zu geben? Haben 
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Sie überhaupt ernsthaft 

den Versuch. unternommen, 
sich wirklich anderen 
Menschen, Sachgebieten und 
besonders auch Ihrem Studium 
bzw. dem Beruf, auf den Sie 
vorbereitet werden, zuzuwen- 
den? Ich bezweifle das! 

Es können doch nicht alles 
Versager sein, mit denen Sie 
Kontakt haben. Mir scheint 
es fast so, daß Sie sich — 

bei aller Unzufriedenheit, 
die Sie bedrückt — in Ihrer 
Position als „unverstandener 
Mensch“ gefallen. Wäre an 
dieser harten Behauptung 
kein Körnchen Wahrheit, 
dürfte es Ihnen nicht schwer- 
fallen, Ihre Lage aus eigener 
Kroft zu verändern. So muß 
ich Sie mit der Nase auf 
diesen Sachverhalt stoßen, 
um Sie nachdenklich zu 
machen, vielleicht auch auf- 
zurütteln, damit Sie beginnen, 
etwas Sinnvolles zu unter- * 
nehmen, um Ihr Leben lebens- 
wert zu machen. Zunächst 
müssen Sie sich von der 
Vorstellung befreien, daß vor 
allem die sich als unumgäng- 
lich erwiesene Umorientierung 
bezüglich Studium und künfti- 
gen Beruf Ursache für Ihre 
Unzufriedenheit ist. Kein 
Mensch ist nur für einen 
Beruf „geboren“. Ich kenne 
zwar Ihren ursprünglichen 
Berufswunsch nicht, bin aber 
sicher, daß auch Sie nicht 

nur für den gewünschten 
Beruf Eignung besitzen und 
Interesse entwickeln können. 
Ja, ob Sie sich für ihn 
geeignet hätten, wissen Sie 
selbst nicht einmal, weil Sie 
ihn, mit allem was ihn 
ausmacht und was er fordert, 
gar nicht kennen. Vielleicht 
hätten Sie sich in ihm über- 
haupt nicht wohl gefühlt. 
Daß das möglich gewesen 
wäre, müssen Sie doch einräu- 
men. Wenn Ihnen das gelingt, 
können Sie den Anfang des 
Fadens in der Hand haben, 
der Sie aus dem Labyrinth 
Ihrer anscheinend auswegs- 
losen, unbefriedigenden 
Situation führt. Denken wir 
gemeinsam weiter. Jetzt 
würden Sie am liebsten ein 


anderes Studium aufnehmen. 
Wer sagt Ihnen, daß dieses 
Sie ausfüllt? ‚Vielleicht 

stellen Sie sehr bald fest, 
daß das — wie bei dem, das 
Sie zur Zeit absolvieren — 
auch nicht der Fall ist. 

Was dann? Auc Ihr jetziges 
Studium hat Ihnen gewiß 
niemand aufgezwungen. Damit 
sind wir beim Kern des Pro- 
blems. Sie scheinen — nach 
allem, was ich vön Ihnen 
weiß — unstet zu sein und 
vermögen nicht, sich so in 
eine Sache zu vertiefen, 

wie es erforderlich wäre, um 
sie voll zu erfassen, sie mit 
allen ihren Vorzügen und 
Nachteilen überschauen und 
auch akzeptieren zu können. 
Was ich von Sachen anführte, 
gilt auch für Personen. 

Ihre Erwartungen, die Sie 

an neue Bekanntschaften 
knüpfen, sind wahrscheinlich 
zu hoch,-auf jeden Fall aber 
illusionär. Auch andere Men- 
schen sind nicht vollkommen, 
ebensowenig wie Sie selbst. 
Man selbst wächst aber, 
genauso wie andere, im 
Umgang miteinander und nur 
im gemeinsamen Tun. Wer sich 
selbst isoliert, in sich 

selbst zurückzieht, beraubt 
sich entscheidender Entwick- 
lungsbedingungen und $erät 
unweigerlich in eine Lage, 
die so beschaffen ist wie 

die, in der Sie sich gegen- 
wärtig befinden. Sie müssen 
den Weg zu den anderen 
finden, wenn Ihnen Rat und 


‚Hilfe zuteil werden soll und 


wenn Sie Ihr Gefühl der 
Einsamkeit überwinden wollen. 
Daß Sie sich mit einem Brief 
an mich wandten, werte ich 
übrigens als ein Zeichen 
dafür, daß Sie die Bereit- 
schaft, den zum Teil selbst 
erzeugten Teufelskfeis der 
Isolation und Einsamkeit 

zu durchbrechen, zu entwik- 
keln vermögen. 


Ich bin überzeugt davon, 
daß Sie meine Darlegungen 
nicht als schulmeisterlich 
empfinden, sondern als das 
begreifen, was sie sein 
sollen, nämlich als die von 
mir erwartete Hilfe, in der 


geforderten Offenheit. 
Erschließen Sie sich Ihren 
Mitmenschen ebenso wie den 
Problemen Ihres Berufes, und 
Sie werden erstaunt sein, 
was das Leben Ihnen zu 
bieten hat, und später kaum 
noch verstehen, was Sie 

jetzt daran hindert, ein 
zufriedener und glücklicher 
Mensch zu sein. 


Te 


Was bedeutet Promiskuität? 


Geschlechtsverkehr mit jedem 
sich bietenden Partner, 

der wahllos vollzogen wird, 
ohne auf Bindung an den 
Partner bedacht zu sein, 

der vorrangig die eigene 
sexuelle Befriedigung — soweit 
sie ohne Einstellung auf,den 
Partner überhaupt erreichbar 
ist — zum Ziel hat. Die 
praktizierte Promiskuität, 

die keine Liebe, ja meist 
nicht einmal eine ausgespro- 
chene Sympathie für den 
Partner voraussetzt, birgt 

die Gefahr in sich, daß die 
Liebesfähigkeit in ihrer 
Entwicklung gehemmt oder 
abgebaut wird. Besonders 
gefährlich ist sie aber auch 
hinsichtlich der Verbreitung 
von Geschlechtskrankheiten, 
weil beim gegenwärtigen 
Stand der Verbreitung bei 
jedem intimen Kontakt mit 
einem unbekannten Partner 
die Möglichkeit einer Infek- 
tion gegeben ist. 

In frühen Stadien der Ent- 
wicklung der Menschheit war 
die Promiskuität innerhalb 
einer Sippe der Regelfall, 

in dem die Angehörigen dieser 
Gruppe eine Gemeinschafts- 
ehe führten, in der jeder An- 
gehörige des einen Geschlechts 
mit jedem des anderen 
Geschlechtsverkehr ausübte. 


„Visitenkorte“ gefällt, der schreibe 
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Achtung! 
Bitte neue Fragen 
beachten! 


1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Bezirk, Beruf 
3. Deine Haupteigenschaft 
4. Was stört Dich an anderen? 
5. Deine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876). 
Bitte Zahlkarte benutzen. 
Etwa vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden, 


%* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 


mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von dort 
weitergeleitet. Die Redaktion 
und die DEWAG vermitteln 
keine Adressen. 


. Sibylle 23/1,70 Dresden/Cottbus 2. 
anpassungsfähig 3. aggressiv 4. Inter- 
essenlosigkeit 5. alles Schöne. NL 3451 
1. Rositta 22/1,50 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ergründe selbst 3. schüchtern 4. Un- 
treue 5. viele. NL 3452 

1. Adelheid 21/1,62 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungsl. 3. kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 3453 

1. Ute 14/1,65 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
schreibfreudig 3, hat jeder 4. lackierte 
Fingernägel 5. viele. NL 3454 

1. Petra 17/1,79 Bez. K.-M.-Stadt 2. ka- 
meradschaftlich 3. manchmal zu impulsiv 
4. Arroganz 5. Sport. NL 3455 

1. Tamara 19/1,60 Bez. K.-M.-St./Dresden 
2. zuverlässig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Schallplatten. NL 3456 

1. Gisela 22/1,74 Berlin 2. hilfsbereit 3, 
zu wählerisch 4. Launen 5. Literatur. 
NL 3457 

1. Dagmar 19/1,74 2. muß jeder selbst 
finden 3. teilw, unausgeglichen 4. Arro- 
ganz 5. viele. NL 3458 

1. Ute 16/1,70 Potsdam 2. meistens 
lustig 3. manchmal frech 4. Kälte 5. 
Pferde. NL 3459 

1. Martina 23/1,68 Dresden 2. zuver- 
lässig 3, zu gutmütig 4. Untreue 5. 
alles Schöne. NL 3460 

1. Christine 18j1,64 Bez. Leipzig 2. hu- 
moıvoll 3. kein Engel 4. Egoismus 5. 
mod. Musik, NL 3461 

1. Monika 18/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
temperamentv. 3. wird nicht verraten 4. 
geistige Tieffliegerei 5. Tanzen. NL 3452 


1. Tina 15%/,/1,62 Bez. Schwerin 2. vor- 
handen 3. etwas zurückhaltend 4. Falsch- 
heit 5. Lebensstil, NL 3463 

1. Stefanie 23/1,67 Gera 2. humorvoll 3. 
??? 4. dummes Gerede 5. viels, inter. 
NL 3464 

1. Brigitte 25/1,55 Berlin 2. ehrlich 3. 
etwas zurückhaltend 4. Egoismus 5. 
vielseitig. NL 3465 

1. Kristina 19/1,60 Bez. K..M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3, kein Engel 4. Uberheb- 
lichkeit 5. alles Schöne, NL 3466 

1. Henriette 21/1,66 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
humorvoll 3. schlafsüchtig 4. ein kaltes 
Herz. NL 3467 

1. Petra 20/1,64 Bez. Leipzig 2. auf- 
richtig 3. zu wenig Selbstvertrauen 4. 
Falschheit 5. alles Schöne. NL 3468 

1. Christina 23/1,72 Bez. Magdeburg 2. 
unternehmungsl. 3. zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. alles Schöne. NL 3470 

1. Petra 17/1,78 Zwickau 2. lebenslustig 
3. vorhanden 4, Prahlerei 5. Sport. 

NL 3471 

1. Regina 17'%/1,70 Bez. Halle 2. treu 
3. Nichtraucher 4, Untreue 5. viele. 
NL 34 

1. Petra 24/1,72 Halle/leipzig 2. ehrlich 
3. zu ruhig 4. Egoismus 5. Reisen, 

NL 3473 

1. Ingrid 18/1,65 Bez. Potsdam 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. mod. Musik. NL'3474 

1. Angelika 23/1,56 Berlin 2. Offenheit 
3. feinfühlig 4. Pessimismus 5. Kultur. 
NL 3475 R 

1.. Regina 18°/,/1,65 Bez. Rostock 2. 
Nichtraucher 3. einige 4. Ungepflegt- 
heit 5. mod. Musik, NL 3476 

1. Sabine 17'/1,69 Bez. Rostock 2. auf- 
richtig” 3. ® 4. Heuchelei 5. Sport. 
NL 3477 

1. Gabi 15/1,64 Bez. Magdeburg 2. 
Nichtroucher 3. etwas eigensinnig 4. 
Brille 5. Tiere. NL 3478 

1. Carmen 18/1,73 Bez. Schwerin 2. un- 
ternehmungslustig 3. wer hat keine 4. 
Trauerklöße.5. Musik, NL 3479 

1. Annelies 22/1,56 Bez. Halle 2. ehr- 
lich 3. zu schüchtern 4. UÜberheblichkeit 
5. z. Z. Studieren. NL 3492 

1. Hilde 23/1,70 Bez. Frkf. (O.) 2. tole- 
rant 3. Du wirst es schon merken 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 3494 


. Gudrun 23/1,65 Bez. Neubrandenburg 
2. treu 3. hat jeder 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 3495 
1. Carla 17/1,65 Bez. Gera 2. treu und 
offen 3. etwas launisch 4. Unaufrichtig- 
keit 5. alles Schöne. NL 3496. 

1. Gaby 20/1,65 Berlin 2. wahrheitslie- 
bend 3. zurückhaltend 4. übermäßiger 
Alkoholgenuß 5. Reisen. NL 3497 
1. Angelika 20/1,61 Bez. Cottbus 2, zu- 
verlässig 3. Nichttänzerin 4. Angeberei 
5. Filme. NL 3498 
1. Angela 15/1,74 Bez. Potsdam 2. 
schreibfreudig 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5, Reisen. NL 3499 
1. Ilona -20/1,55 Magdeburg 2. treu 3. 
Brillenträgerin 4. Alkohol 5. Tanz, 

NL 3500 

1. Anette 16/1,65 Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3. bestimmt vorhanden 4. 
Trunkenheit 5. Tanzen. NL 3501 

1. Dagmar 21/1,76 Bez. Cottbus 2. sind 
zu entdecken 3, einige 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. NL 3522 

1. Doris 17/1,56 Bez. Halle 2. unterneh- 
mungslustig 3. zu gutmütig 4. Vorurteile 
5. Reisen. NL 3523 

1. Christine 22/1,62 Bez. Erfurt 2. unter- 
nehmungslustig 3. hat jeder 4, Lang- 
weiligkeit 5. fast alles. NL 3524 

1. Roswitha 20/1,62 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zurückhaltend 3. einige 4. Untreue 5. 
Schallplatten. NL 3525 

1. Dagmar 22/1,58 Bez. Magdeburg 2. 
treu 3. ruhig 4. Ungepflegtheit 5. alles 
Schöne. NL 3526 

1. Heike 14'/,/1,60 Bez. Halle 2. Humor 
3, hat jeder 4. Schadenfreude 5, 
mehrere. NL 3527 

1. Iris 17/1,59 Bez. Halle 2. nicht auf 
den Kopf gefallen 3. Frechdachs 4. 
Vollbärte 5. Zeiten. NL 3528 

1. Birgit 18/1,62 Bez. Dresden 2. treu 3. 
einige 4. Unehrlichkeit 5. dösen. 

NL 3529 

1. Rosi 23/1,76 K.-M.-Stadt 2. tierlieb 3. 
wird nicht verraten 4. Vorurteile 5. 
Tonband. NL 3530 

1. Christa 23/1,65 Berlin 2. kann ich 
nicht nennen 3. manchmal zu schüch- 
tern 4. Rauchen 5. vielseitig. NL 3531 


1. Margit 16/1,63 Bez. Leipzig 2. ehrlich 
3. manchmal mürrisch 4. Egoismus 5. 
vielseitig. NL 3532 

1”Carmen 17°//1,70 Bez. Cottbus 2. un- 
ternehmungslustig 3. zu gutmütig 4. Un- 
ehrlichkeit 5, alles Schöne. NL 3533 

1. Cornelia 17/1,58 Bez. Leipzig 2. un- 
ternehmungslustig 3. manchmal bocig 
4. Unehrlichkeit 5. vielseitig. NL 3534 
1. Angela 21/1,58 Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. nasche gern 4. Vor- 
urteile 5. Lesen. NL 3535 

!. Sabine 16/1,68 Bez. Cottbus 2. unter- 
nehmungslustig 3. kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 3536 

1. Rita 22/1,60 Bez. Magdeburg 2. zu- 
verlässig 3. zu gutmütig 4. Untreue 5. 
Tanz.“ NL 3537 

1. Karla-Maria 17/1,... Leipzig/Plauen 
2. abends 1,68, 3. morgens 1,74 4. 
Münchhausenerie 5. Plüschtiere. NL 3538 
1. Erika 21/1,56 Bez. Magdeburg 2. hu- 
morvoll 3. manchmal ein Biest 4. Falsch- 
heit 5. Tanz. NL 3539 

1. Andrea 16/1,60 Merseburg 2. viel- 
seitig 3. kein Engel 4. Untreue 5, alles 
Schöne. NL 3540 

1. Angela 22/1,72 Neubrandenburg 2. 
unternehmungslustig 3. gibt es auch 4. 
Unaufrichtigkeit 5. viele. NL 3541 

1. Christine 25,1,64 Bez. Dresden 2, zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Reisen. NL 3542 

1. Silvia 22/1,68 Bez. Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. jeder hat Fehler 4. Untreue 5. 
Tanzen, NL 3543 er 

1. Sigrid 23/1,70 Bez. Cottbus 2. er- 
gründe sie 3. wer hat keine 4, Unehr- 
ichkeit 5. mein Sohn. NL 3544 


1. Roswitha 28/1,66 Bez. Suhl/Dresden 
2. zuverlässig 3. sind vorhanden 4. 
Überheblichkeit 5. Reisen. NL 3545 
1. Gabriele 20/1,699 Bez. Halle 2. 
schreibfreudig 3. kitzlig 4. Unehrlichkeit 
5. alles Schöne. NL 3546 
1. Silvia 21/1,60: Magdeburg 2. gut- 
mütig 3. leichtsinnig 4. Arroganz 5. 
Musik, NL 3547 
1, Marita 18/1,58 Bez. Erfurt 2. phanta- 
sievoll 3. tolerant 4. Falschheit 5. Mein 
Beruf, NL 3548 
1. Rosemarie 20/1,52 Bez. Erfurt 2. opti- 
mistisch 3. eigenwillig 4. Aufdringlich- 
keit 5. Sprachen, NL 3549 
1. Doris 16/1,70 Bez, Dresden 2, gut- 
mütig 3. best. einige 4. Trinken 5. 
einige. NL 3550 

Frankf. (O.) 2. 


1. Ute 16/1,63 Bez. 

lustig 3. ungeduldig 4. Arroganz 5. 
Fotografieren. NL 3551 

1. Sabine 15/1,66 Bez. Potsdam 2. treu 
3. hat jeder 4. Unehrlichkeit 5. viele. 
NL 3552 

1. Silvio 17/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
sehr zärtlich 3. Du wirst sie kennenl. 4. 
Betrügen 5. Fotografieren. NL 3553 

1. Ingrid 24/1,54 Bez. Dresden 2. finde 
sie 3. schnell auf der Palme 4. Vor- 
urteile 5. z. Z. Schlafen. NL 3554 

1. Ruth 20/1,72 Bez. Halle 2. hilfsbereit 
3. mongelndes Selbstvertrauen 4. Alko- 
holiker 5, Reisen. NL 3555 

1. Evelyn 22/1,72 Bez. Halle 2. hilfs- 
bereit 3, einige 4, Snobismus 5. Berut 
u. a. NL 3556 

1. Marina 15',/1,68 Bez. Cottbus 2. 
lustig 3. manchmal ein Luder 4. Schmal- 
spurdenker 5. Dummheiten. NL 3557 

1, Eva-Maria 18/1,60 Bez. Dresden 2. 
sind zu ergründen 3. etwas zurückhal- 
tend 4. Untreue 5. Musik. NL 3558 

1. Ute 16/1,72 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
wenige 3. hat jeder 4. Egoismus 5. 
kein festes. NL 3559 

1. Regina 17/1,67 Bez. Halle 2. Fuß- 
ballfan 3. Langschläfer 4. Beatgegner 
5. utopische Romane, NL 3560 

1. Kordula 16/1,68 Bez. Cottbus 2. lustig 
3, manchmal verrückte Ideen 4. Schmal- 
spurdenken 5, Dummheiten. NL 3561 
. 1, Verena 18/1,75 Bez. Halle 2, Viel- 
seitigkeit 3. einige 4. Unehrlichkeit 5, 
Wassersport. NL 3562 

1. Birgit 16/1,57 Umgebung Berlin 2, 
sehr lieb 3. manchmol ein Biest 4. Ko- 
nibalismus 5, Happy day. NL 3563 

1, Angelika 25/1,74 Bez. Halle 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. kurze Haare 5. 
Tanz, NL 3564 

1. Elke 16/1,64 Umgebung Berlin 2. zärt- 
lich 3. schnell entflammbar 4. zu kurze 
Hosenbeine 5. Küssen. NL 3565 

1. Maria 18/1,61 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfreudig 3. einige 4. Rauchen 5. 
Schallplatten. NL 3566 

1. Edeltraud 24/1,68 Bez. Leipzig 2. ehr- 
lich 3. zu sensibel 4, Bevormundung 5. 
leider zu viele. NL 3567 

1. Karin 19/1,66 Bez. Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. kein Engel 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tanzen. NL 3568 

1. Astrid 26/1,60 z. Z. Berlin 2. tolerant 
3. dozu reicht der Platz nicht 4. Egois- 
mus 5, klass. Musik. NL 3569 

1, Heidi 23/1,67 Dresden 2. treu 3. zu 
vertrauensvoll 4. Unehrlichkeit 5. Bü- 
cher. NL 3570 

1. Carmen 19/1,76 Bez. Halle z. Z. 
Güstrow 2. zuverläss. 3. etw. zurückh. 4. 
Unaufrichtigk. 5. russ. Sprache. NL 3571 
1. Kerstin 20/1,73 K.-M.-Stadt 2. lieb 3. 
Schwäche für manches 4. Schüchternheit 
5. Dich kennenlernen. NL 3572 

1. Uta 18/1,60 Bez. Halle 2. lebensfroh 
3. wählerisch 4. Geistlosigkeit 5, Jagd. 
NL 3573 

1. Konstanze 18/1,68 K.-M.-Stadt 2. hu- 
morvoll 3. auch vorhanden 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen. NL 3574 


1. Nicky 16/1,55 Bez. Frankf. (O.) 2. 
lache gern 3. mangelndes Selbstver- 
trauen 4. Lügen 5. Tonband. NL 3575 
1. Gertraut 22/1,70 Bez. Dresden 2. an- 
passungsfähig 3. etwas zurückhaltend 4. 
Egoismus 5, Sport. NL 3576 

1. Eva 20/1,68 Dresden 2. immer lustig 
3. gibt's auch 4. Angeberei 5. sucht 
Adam. NL 3704 

1. Ingrid 22/1,63 Bez. Suhl 2. sind zu 
entdecken 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen, NL 3705 

1. Birgit 15/1,66 Bez. Cottbus 2. treu 3. 
etwos zurückhaltend 4. Angeberei 5. 
Sport. NL 3796 

1. Edda 22/1,62 Stralsund 2. selbstbe- 
wußt 3. manchmal zu kritisch 4. Labi,i- 
tät 5. Tanz. NL 3707 

1. Birgit 18/1,74 Leipzig 2. lebenslustig 
3. oh je! 4. Mundgeruch 5, Happy days. 
NL 3708. 

1. Ännelie 25/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
einfach 3, etwas schwermütig 4. Unauf- 
richtigkeit 5..Natur. NL 3709 

1. Petra 14'//1,66 Bez. Cottbus 2. unter- 
nehmungslustig 3. bestimmt vorhanden 
4. albernes Benehmen 5. Tanz. NL 3710 
1. Roswitha 16%/,/1,67 Bez. Dresden 2, 
unternehmungslustig 3. finde sie 4, Un- 
treue 5. Camping, NL 3711 . 

1. Carola 19/1,70 Leipzig 2. vielseitig 3. 
kein Engel 4. Glatze 5. Antiquitäten. 
NL 3712 

1. Eva 20/1,74 Bez. Dresden 2. lebens- 
lustig 3. etwas zurückhaltend 4. zuviel 
Alkohol 5. alles Schöne. NL 3713 

1. Martina 18/1,70 Leipzig 2. zuverlässig 
3. ruhig 4. leere Worte 5. Schallplatten. 
NL 3714 

1. Rosemarie 20/1,62 Bez. Leipzig 2. un- 
ternehmungslustig 3. zu gutmütig 4. 
Primitivitäöt 5. moderne Musik, NL 3715 
1. Petra 24/j1,69 Berlin 2. aufrichtig 3. 
sind zu ergründen 4. Unehrlichkeit 5. 
verschiedenes. NL 3716 

1. Karin 20/1,62 Bez. Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig. 3. etwas wählerisch 4, 
Egoismus 5. Musik. NL 3717 

1. Carola 20/1,66 Rostock 2. verständ- 
nisvoll 3. zurückhaltend 4. Falschheit 5. 
u. a. Servieren. NL 3718 

1. Ines 17,1,72 Thüringen 2. anspruchs- 
voll 3. etwas eigensinnig 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Sport. NL 3719 

1. Gabi 17j1,73 Bez. Schwerin 2. lustig 
3. zuviel Phantasie 4. Angeberei 5, 
Musik. NL 3720 

1. Marita 18/1,73 Bez. Mgdbg. 2. Nichtr. 
3. wer hat keine? 4. unwissensch. Weit- 
onschauung 5. viel Interessen. NL 3721 
1. Doris 18/1,64 Bez. Leipzig 2. kinder- 
lieb 3. zurückhaltend 4. Heuchelei 5. 
‚alles Schöne. NL 3722 
1. Marika 28/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. Benzin im Blut 4. wenn 3. nicht 
vorhanden 5. Rallyesport. NL 3723 

1. Moni 20/1,60 Dresdenjleipzig 2. 
lustig 3. wählerisch 4. Falschheit 5. 
viele. NL 3724 

1. Bruni 19/1,65 Bez. Schwerin 2, tier- 
liebend 3. nicht fehlerfrei 4. Egoismus 
5. Reisen. NL 3725 

1. Morianne 23/1,64 Bez, Eıfurt 2. tem- 
peramentvoil 3, Dickkopf 4. Egoismus 
5. mein Sohn. NL 3726 

1. Renate 26/1,68 2. Offenheit 3. Ver- 
geßlichkeit 4. Egoismus 5. Reisen. 

NL 3728 

1. Gabi 18/1,64 2. unternehmungslustig 
3. wöhlerisch 4. Unehrlichkeit 5. mod, 
Musik. NL 3729 

1. Ilona 20/1,69 Halle 2, treu 3. manch- 
mal schüchtern 4. je nach Situation 5. 
Zelten. NL 3730 

1. Barbara 20/1,72 Erfurt 2, Liberalität 


3. zu impulsiv 4. Unaufrichtigkeit 5. 


Trampen. NL 3731 

1. Melitta 14'/,/1,60 Bez. Magdeburg 2. 
schreibfreudig 3. gibt es 4. Arroganz 
. mehrere. NL 3732 


1. Barbara 21/1,70 K.-M.-Stadt 2. tierlieb 
3. wählerisch 4. Gammliertyp 5. Studium. 
NL 3733 

1. Ute 21/1,56 Bez. Halle 2, kein Kind 
v. Traurigk. 3. kleiner Teufel 4, Unehr- 
lichkeit 5. viels. interessiert. NL 3734 

1. Andrea 16/1,63 Gera 2. humorvoll 3, 
vorhanden 4. Unehrlichkeit 5. vielseitig. 
NL 3735 

1. Ina 15/1,75 Bez. Halle 2. zielstrebig 
3, kritisch 4. Egoismus 5. Musik. NL 3736 
1. Karola 27/1,62 2. kontaktfreudig 3. 
finde sie 4. Raucher 5. Autotouristik. 
NL 3737 

1. Christine 34/1,42 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
lustig 3. Dickkopf 4. verständnisvoll 5, 
Lesen. NL 3738 

1. Christiane 17/1,68 2. ehrlich 3. tem- 
peramentvoll 4. Raucher 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. NL 3739 

1. Karin 20/1,74 Bez. K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungslustig 3. hat jeder 4. An- 
geberei 5. alles Schöne. NL 3740 

1. Marion 19'5/1,72 Bez. Cottbus 2. ehr- 
lich 3. zu gutmütig 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne. NL 3741 

1. Gisela 16/1,55 2. treu 3. manchmal 
ein Biest 4. Angeberei 5. einiges. 

NL 3742 

1. Christina 16/1,67 Bez.-Suhl 2. gibt es 
3, wer hat die nicht 4. Angeberei 5. 
Vielleicht Du? NL 3743 

1. Dagmar 20/1,65 Dresden 2. gibt es 
3. einige 4. Arroganz 5, Reisen. NL 3744 
1. Liselotte 20/1,74 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
gutmütig 3. leichtgläubig 4. Arroganz 
5. Schlager. NL 3745 

1. Roswita 25/1,65 Schwerin 2. aufrichtig 
3. sicher mehrere 4. Unehrlichkeit 5. 
Lesen. NL 3746 

1. Sigrid 23/1,63 Bez. Gera 2. gutmütig 
3, zu ruhig, kontaktarm 4. Falschheit 5. 
Bücher. NL 3747 

1. Christine 21/1,70 Bez. Halle 2. 
schreibfreudig 3. zu gutmütig 4. Egois- 
mus 5. alles Schöne. NL 3748 

1. Silvia 17/1,62 Bez. Cottbus 2. tem- 
peramentvoll 3. zu gutmütig 4. Über- 
heblichkeit 5, Mopedfahren. NL 3749 


% 


1. Lothar 21/1,84 Bez. Halle 2. schnell 
zu begeistern 3. etliche 4. Rücksichts- 
losigkeit 5. vielleicht Du? NL 2938 

1. Klaus 19/1,75 Dresden 2. sehr treu 
3. zu gutmütig 4. Untreue 5. Beat. 

NL 3031 x 

1. Manfred. 24/1,69 Bez. Suhl 2. ehr- 
lich 3. schüchtern 4. Falschheit 5. spa- 
zierengehen. NL 3035 

1. Harzgeist Ecke über 30/1,69 2. ehr- 
lich 3. zu allein 4. kurze Haare 5. Ma- 
len, NL 2852 > 

1. Roland 22/1,73 Bez. Erfurt, 2. treu 
3. zu schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. NL 3400 

1. Stephan 20/1,85 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. zu gutmütig 4. Dogmatismus 5. 
Kuchen backen. NL 3401 

1. Lutz 21/1,68 Potsdam 2. lebensbejo- 
hend 3. kein Idealtyp 4. kein Selbst- 
vertrauen 5. bring es mir. NL 3402 

1. Thomas 20/1,75 Löbau 2. Nichtraucher 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen. NL 3403 

1. Reiner 23/1,74 Güstrow 2, unterneh- 
mungslustig 3. Raucher 4. schüchtern 5. 
alles Schöne. NL 3404 

1. Roland 20/1,70 Stralsund 2. Nicht- 
raucher 3. vorhanden 4. Überheblich- 
keit 5. viele, NL 3405 

1. Thomas 20/1,64 Berlin 2, Weitbühnen- 
leser 3. zurückhaltend 4. Intoleranz 5, 
Sprachen. NL 3406 

1. Rolf 21/1,76 Halle (S.) 2. liebevoll 
3. kein Engel 4. Lieblosigkeit 5. Viel- 
leicht Du. NL 3407 

1. Norbert 24/1,68 Leipzig 2. treu 3. 
Nichttänzer 4. eigentlich nichts 5. Ton- 
band. NL 3408 j 
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Seine bisher längste Partie 
spielte Rainer Knaak bei 
einem Turnier in Jugoslawien. 
Sie dauerte fünf oder sechs 
Tage, genau weiß er das nicht 
mehr. Er hatte noch den 
König und einen Turm, sein 
Gegenspieler Deze aus Jugo- 
slawien König, Turm und einen 
Läufer. Die Theorie weist 
diese Stellung als remis aus, 
in der Praxis aber hat der 
Spieler mit der Mehrfigur 

bei Unaufmerksamkeit seines 
Gegners dennoch eine gewisse 
Gewinnchance. Die Partie 
dauerte geschlagene 14 Stun- 
den bzw. 137 Züge. Einen 
Großteil dieser Zeit wartete 
Deze auf ein Versehen Knaaks, 
letzten Endes aber mußte er 
sich doch mit einem 
Unentschieden zufriedengeben. 
Rainer Knaak gibt diese 
Episode mit einem durchaus 
verständnisvollen Lächeln zum 
besten. Er gilt selbst als 

ein außerordentlich zäher 
Kämpfer, der keine Punkte- 
teilung akzeptiert, wenn sich 
ihm auch nur das Zipfelchen 
einer Gewinnchance bietet. 
Turnierchroniken weisen ihn 
deshalb häufig als den 
Teilnehmer mit den wenigsten 
Remispartien aus. 

Im Herbst vergangenen Jahres 


56 


erfüllte er die Norm der Aner- 
kennung als Internationaler 
Schachgroßmeister. Er war zu 
diesem Zeitpunkt mit 21 
Jahren der jüngste Schach- 
großmeister der Welt. Aus die- 
ser Tatsache formulierte ein 
Teil des wohlwollend-interes- 
sierten Sportpublikums die 
Auffassung, der junge Leipzi- 
ger sei eine Art Tal, Fischer 
oder Karpow, kurz, ein 
potentieller Weltmeister. 


=. Ä 

Rainer Knaak bezeichnet diese 
Erwartungen als leider 
absolut illusorisch. Die mei- 
sten Weltspitzenspieler 
errangen die Großmeister- 
würde in noch jüngeren Jahren, 
Robert Fischer (USA) 
beispielsweise mit 15 und 
Boris Spaski (UdSSR) mit 

17. Es ist reiner Zufall, 

daß es im Augenblick 

keinen jüngeren Großmeister 
als Rainer Knaak gibt. Er 


selbst nennt die entscheiden- 
den Gründe, weshalb ihm die 
Krone des Schachs wohl nie 
die schwarzen Locken drücken 
wird. Alle ganz Großen des 
Schachsports ordnen ihr Dasein 
dem Grundsatz unter: „Schach 
— das ist mein Leben“. Dies 
aber kann und will er nicht. 
Dazu gibt es im Leben vielzu- 
viel anderes Interessante, Wis- 
sens- und Erlebenswerte. Es 
geschieht, daß es ihn tagelang 


nicht zum Schachbrett zieht. 
Musik, Bücher, Kartenspielen, 
Sport (im Fernsehen), Mädchen 
— all das erscheint ihm 
gelegentlich reizvoller als 
das ewige Schachspielen. Ein 
künftiger Weltmeister aber 
muß gegen solcherlei Anfech- 
tungen immun sein. Schließlich 
meint Rainer Knaak auch, daß 
seine Begabung ihm Grenzen 
setze. Nach seiner Auffassung 
hat er beispielsweise ein rela- 
tiv schwaches Gedächtnis. 
Zwar behaupten Vater, Mutter 
und ehemaliger Klassenlehrer 
das Gegenteil, aber ein 
Schachgroßmeister hat hier ver- 
mutlich seine eigenen, wohl- 
begründeten Maßstäbe, und 
es ist müßig, darüber zu 
streiten. 

Es gibt in der DDR zur Zeit 
vier. Schachgroßmeister: den 
Nestor unseres Schachsports, 
Wolfgang Uhlmann, daneben 
Wolfgang Pietzsch und schließ- 
lich Dr. Burkhard Malich und 
Rainer Knaak, die beide zur 
selben Zeit im September 
vergangenen Jahres die Norm 
für den Titel erfüllten. 

Diese Großmeisternorm wird 
seit einigen Jahren nach 
einem System bestimmt, das 
der amerikanische Mathematik- 
Professor Elo entwickelte. 


Jeder halbwegs namhafte 
Schachspieler der Welt wird 
entsprechend seiner Spiel- 
stärke mit einer Zahl, der 
sogenannten „Elo-Zahl", 
versehen. Je höher die Quali- 
fikation, desto höher die Elo- 
Zahl. Großmeister Fischer (USA) 
hatte beispielsweise die Zahl 
2780, Rainer Knaack 2510. 


Aus den Elo-Zahlen aller an 
einem Turnier Beteiligten 
wird der Durchschnitt errech- 
net. Für unbekannte, noch 
nicht eingeordnete Spieler 
wird eine geschätzte Elo-Zahl 
eingesetzt. Die errechnete 
Durchschnittszahl gibt Aus- 
kunft über die Gesamtspiel- 
stärke des Turniers. Eine 
Tabelle gibt nun darüber 
Auskunft, wieviel Punkte bei 
einem Turnier dieser errech- 
neten Durchschnittsspielstärke 
für den Großmeistertitel 
erreicht werden müssen. 


Eine Reihe von Zusatzbedin- 
gungen vervollständigt das 
System: Ein solches Turnier 
muß mit mindestens einem 
Drittel Ausländern und drei 
Großmeistern besetzt sein, 
die Anzahl der „Namenlosen“ 
ohne Elo-Zahl darf '/s nicht 
über-, die der internatio- 
nalen Titelträger (Meister 
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oder Großmeister) '/; nicht 
unterschreiten, und schließ- 
lich müssen mindestens 25 
Partien in höchstens drei 
Jahren gespielt werden. Diese 
letzte Bedingung hat zur Folge, 
daß die Großmeisternorm erst 
in zwei, gelegentlich sogar 

in drei Turnieren erfüllt 
werden kann, denn Wett- 
bewerbe mit 25 oder mehr 
Partien gibt es kaum. 

Rainer Knaak schaffte den 
ersten Teil im März vergan- 
genen Jahres auf Kuba, bei 
dem er die als Norm vorgege- 
benen zehn Punkte genau 
erreichte, und den zweiten 
Teil bei einem Turnier in 
Halle, bei dem er mit 10'/; 

die geforderten neun Norm- 
punkte übertraf. 

Rainer Knaak studiert Mathe- 
matik. Das ist die Konsequenz 
aus einer schon sehr früh 
sichtbaren Begabung für 
logisches und abstraktes 
Denken. Als Schüler der ersten 
Klasse sprang er ein, wenn die 
in der Vierten Mathematik- 
schwierigkeiten hatten. 
Mathematikarbeiten gaben 
ihm immer Gelegenheit, sei- 
nem Hang zum Träumen nach- 
zugehen, denn mehr als die 
Hälfte der zur Verfügung 
stehenden Zeit brauchte er 
selten. Das Schachspielen er- 
lernte er, als sein Vater, Lehrer 
und damals Leichtathletikfunk- 
tionär, zur Zerstreuung ein 
paar in der Zeitung veröffent- 
lichte Partien nachspielte und 
dabei das Brett mit den auf- 
gebauten Figuren einige Tage 
stehen ließ. Der kleine Rainer 
— er war damals fünf Jahre alt 
— besah den Fall, stellte unauf- 
fällig ein paar Fragen, strich 
um das Brett herum und 
dachte nach. Einige Tage dar- 
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auf kam er abermals mit einer 
Frage zum Vater, und zu des- 
sen großer Verblüffung ließ 
diese keinen anderen Schluß 
zu, als daß der Junge das 
Schachspielen im Prinzip be- 
reits begriffen hatte. Obwohl 
bis dahin nie jemand mit ihm 
gespielt hatte (Bild oben). 
Die Übereinstimmung mathe- 
matischer und schachspiele- 
rischer Begabung wird recht 
häufig beobachtet. Viele 
Große des Schachspiels sind 
ausgezeichnete Mathematiker, 
manche brachten es auf beiden 
Gebieten zu internationalem 
Ruhm. 

Mit elf Jahren spielte Rainer 
Knaak in der ersten Männer- 
mannschaft seiner Heimatstadt 
Forst, mit zwölf Jahren wurde 
er Stadtmeister. 

Das hatte unter den Forster 
Schachsenioren damals nicht 
nur Begeisterung im Gefolge, 
denn sich als erwachsener 
Mann von einem Kind schlagen 
zu lassen, gehört nicht gerade 
zu den erfreulichen Bege- 
benheiten einer Sportlerlauf- 
bahn. Um so mehr, als Rainer 
Knaak im Kindesalter ein 
rechter Winzling war und ge- 
legentlich gerade so über 

die Tischkante blicken konnte. 
Ein Hüne ist er auch heute 
noch nicht, und in der von 
ihm selbst gegebenen Begrün- 
dung, daß er ein ganz Großer 
wohl doch nicht werden könne, 
spielt auch seine nicht 
ausreichende Konstitution eine 
Rolle. Um den Anforderungen 
beispielsweise einer Welt- 
meisterschaftsqualifikation 
entsprechen zu können, bedarf 
es nach seiner Auffassung 
einer körperlichen 
Widerstandsfähigkeit, wie er 
sie nicht besitzt. Dem wäre 


Rainer Knaak, SG Leipzig. 


Geb, 16. 3. 1953 in Pasewalk, ledig, 
1,70 m/57 kg. Matnematikstudent an 
der Karl-Marx-Universität Leipzig. 
1966 DDR-Pioniermeister, 1969 

u. 1970 DDR-Jugendmeister, DDR- 
Meister, Internationaleı Großmeister, 
Trainer: Hein Rätsch 


zwar durch sportliches Training 
abzuhelfen, aber die Energie, 
neben Studium und wöchent- 
lich rund 25 Stunden Beschäfti- 
gung mit dem Schach auch 
noch regelmäßige Waldläufe 
oder ähnliches zu unterneh- 
men, bringt er nicht auf. Dabei 
wäre er im Halbwüchsigenalter 
dem Schachsport bald einmal 
verlorengegangen, als er sein 
Herz für die Leichtathletik 
entdeckt hatte und Mittel- 
streckler werden wollte. Als 
aber die Erfolge ausblieben, 
kehrte er zum Brett zurück. 
Seine — im Laufe der Zeit 
allerdings immer weniger 
aktive — Begeisterung für die 
Leichtathletik blieb jedoch 
erhalten. Jahrelang kannte er 
die Rekordlisten auswendig, 
und auch heute noch gehört 
Leichtathletik, neben Fußball, 
zu den Themen, bei denen er 
seine sonstige Zurückhaltung 
aufzugeben bereit ist. Die 
scheinbar provokatorische 
Frage, ob das Schachspielen 
denn überhaupt zum Sport zu 
rechnen sei, behandelt er 
hingegen mit absolutem 
Gleichmut. „Es wird wettkampf- 
mäßig betrieben. Das könnte 
das Kriterium sein. Außerdem 
— wo sollte man es sonst 
einordnen? In die Kunst? In 
die Wissenschaft? Aber mir 
ist das gleich. Für mich sind 
die spielerischen Elemente 
des Schachspiels entscheidend. 
Ich bin eine Art Spieler- 
natur, und deshalb wäre ich 
auch bei größeren Erfolgen 
kaum bei der Leichtathletik 
geblieben, sondern immer 
wieder das geworden, was ich 
bin — ein Schachspieler.“ 
HORST MEMPEL 


FOTOS: EVELYN RICHTER, 
REINHARD RICHTER (1) 


Korrektur 


Ich muß Euch auf einen Fehler auf- 
merksam machen. Die Szene auf der 
letzten Seite im Heft 6/1975 stammt 
nicht vom Endspiel, sondern es handelt 
sich um den Jubel der Magdeburger 


während des Semifinalspiels gegen 
Sporting Lissabon (nach dem 2:0). 
PETER LEONHARDT, LEIPZIG 


Dank für den Hinweis! 


Meinungen zum Juli-Heft 


Besonders gut gefallen mir die Seiten 
über Tatsachen von Ilona Regner (z.B. 
Heft 7/1975 „Wehrmachtsnostalgie"). Es 
ist doch sehr aufschlußreich, und man 
erfährt dort allerhand Interessantes. 
Die Türklinke Nr.8 hat mir gut ge- 
fallen, da ich sie zum ersten Mal so 
richtig gelesen habe. 

CHRISTINE BRUNZLAFF (15), BERLIN 


Besonders gut haben mir die Beiträge 
„Summertime in Hanoi”, „Wehrmachts- 
nostalgie“ und die Berichte über Axel 
Tyll und die Diskos in Weimar gefal- 
len. Gern lese ich auch immer die Le- 
sermeinungen. 

BIRGIT WITTFOHT, LUDERSDORF 


Das im Heft 7/1975 abgedruckte Mittel- 
bild von Erich Weinert finde ich große 
Klasse. Auf den Mittelseiten könntet Ihr 
immer mal solche Bilder veröffentlichen. 
KATRIN REICHE, LEIPZIG 


Besonders gefielen mir die Artikel 
„Wehrmachtsnostalgie", „Pop der Milch- 
zähne“ und „Rekorde“, die sehr an- 
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schaulih die währen Vorgänge iM 
kapitalistischen Ausland darstellen. 
KATJA ALEXANDER, JENA 


Mit 16 arbeitslos 


Mich hat im Heft 6/1975 besonders 
der Artikel „Mit 16 arbeitslos“ inter- 
essiert, Ich habe einen Briefpartner in 
der BRD, und er hat dasselbe harte 
Problem. Er ist 16Jahre alt, hat 
gerade die Schule beendet und noch 
keine Aussicht auf eine Lehrstelle. Wie 
weit ihn seine profitgierige Gesell- 
schoftsordnung, in der er leben muß, 
getrieben hat, ahnt niemand. Er hat 
Selbstmordgedanken, weil er keinen 
Ausweg mehr weiß. Ist das nicht 
schrecklich? 

SABINE HEINE (16), SCHINDITZ 


Könnt Ihr nicht mehr solche Beiträge 
wie „Mit 16 arbeitslos" bringen? Ich 
fand ihn sehr interessant. 

KARITA WEISE, ERFURT 


Andreas Holm (6/1975) 


Wenn Andreas Holm zu interviewen 
ist, dann bitte nicht von der Tochter 
des Autors, 

ILONA WINKLER (15), LOBAU 


Euer Beitrog über Andreas Holm war 
große Klasse. Ansprechend fand ich, 
daß Fred Seeger seine 11jährige Toch- 
ter mit einbezog. 


BIRGIT FAUST (15), STEUTZ 


Was man da über Andreas Holm ge- 
schrieben hat, das finde ich ganz ge- 
mein. Fred Seeger hat, wie mir scheint, 
keine Ahnung von moderner Musik. 
Ich finde es jedenfalls besser, wenn 
Andreas Holm mit Hemd und Westover 
auf die Bühne kommt als mit Anzug 
und Schlips. 

PETRA K., PRENZLAU 


Ein herzliches ‚Dankeschön für den kri- 


er 
tischen und aufschlußreichen Bericht 
von Fred Seeger über Andreas Holm. 
Leider sind solche Berichte noch eine 
Seltenheit. 

IRIS UND ANNETTE K., EISENACH 


AaN 


Genau richtig 


Euer Titelbild von 7/1975 stimmt haar- 
genau. Wenn man außerhalb tanzen 


gehen will, muß man schon 2 Stunden 
früher da sein, um einen vernünftigen 
Platz zu ergattern. 

DORIT T., ALT-TUCHEBAND 


Euer Titelbild hat den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Einwondfrei muß ich 
sagen. 

SILVIA GEORGIUS, HALLE 


Kennwort: Unser Klub 

Den StartschußB gab der Jugendklub 
„Philipp Müller“ aus Cranzahl im Heft 
5/1975. Im Heft 7/1975 berichtete Peter 
Thaleikis aus Halle-Neustadt über die 
Initiativen einiger Jugendlicher beim 
Ausbau eines Klubraumes. An dieser 
Stelle nun kommt Carola aus Sprem- 
berg zu Wort. Doch nicht immer geht 
alles so glatt, wie man sieht. Die 
Freunde aus Spremberg haben zu 
schnell aufgegeben. Wie soll's nun 
weitergehen? 


Einige Jugendliche unseres Wohnblocks 
wollten einen - Jugendklub einrichten. 
Wir strichen die Fenster und spachtel- 
ten die unebenen Wände ab. Das 
war der Anfarig. Die Inneneinrichtung 
wollten wir zum Teil selbst zusammen- 
kratzen. Es sollte nicht nur ein Klub 
für uns Jugendliche werden, sondern er 
wird auch zu Feierlichkeiten, Geburts- 
tagen und Versammlungen den Er- 
wachsenen zur Verfügung gestellt. Alle 
waren begeistert und woilten tatkräftig 
mit zupocken, mit Unterstützung der 
Erwachsenen natürlich, Zuerst waren 
ja alle Feuer und Flamme, auch un- 
sere Eltern, aber dann ist die Sache 
trotz unserer Initiative eingeschlafen. 
Keiner wollte mehr so richtig mit- 
machen. Die Erwachsenen sogten: „Hört 


« 
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bloß auf, das wird sowieso nichts.“ Es 
ist wirklich schade, denn so ein Jugend- 
klub wär eine tolle Sache. 

CAROLA REIMANN, SPREMBERG 


Den RB 


Kennwort: Jugendzimmer 

Im Heft 6/1975 fragten wir: „Wie 
sieht es in Sachen Kultur und Freizeit 
ouf dem Lande aus?“ Der folgende 
Bericht aus Rathebur soll Euch ermun- 
tern, zu berichten, wie es in Euren 
Dörfern um Kultur und Freizeit be- 
stellt ist. 


Angefangen haben wir ähnlich wie die 
Grünower. Wir haben uns auch einmal 
gedacht: „Überall hört man, daß die 
Jugend im Dorf ihren Klub, ihren 
Raum hat. Warum bei uns nicht?" Mit 
dieser Forderung zum Bürgermeister zu 
gehen, erschien uns aber nicht gerade 
klug. Und so starteten wir im April 
1974 unseren 1. Subbotnik zur Verschö- 
nerung des Dorfes. Wir strichen den 
Zaun vor dem Haus des Rates der Ge- 
meinde. Die Wartehalle übernahmen 
wir ebenfalls in persönliche Pflege. An 
der Straße pflanzten wir Blumen in 
„Betonrohre" und strichen diese. Und 


zum 


jetzt schien es uns an der Zeit, 
Bürgermeister zu gehen, Er stellte uns 


donn zwei kleine Räume zur Ver- 
fügung. In dem größeren Zimmer findet 
eine Tischtennisplatte Platz. Natürlich 
spielen wir nicht nur Tischtennis. Die 
Jungen spielen Karten. Mindestens 
einmal im Monat ist Disko. Mit der 
Ausgestaltung der Räume haben wir 
auch zu tun. Wandzeitung oder Bilder, 
Wandbehang oder Wandfries., Manch- 
mal üben wir kleine Programme ein. 
Zum Frauentag sangen wir vor den 
Frauen unseres Dorfes, Aber wir er- 
zählen uns auch gern mal was. Ich 
— über die EOS und Anklam, andere 
über ihre Ausbildung in Greiz (sie 
sind Lehrlinge) oder über die Schule 
in Ducherow. Na ja, da kriegt man 
viel Neues zu hören. 

So ein Problem, daß nicht alle kom- 
men und mitmachen, gibt es bei uns 
nicht. Jeder weiß, wo der Klub liegt. 
Jeder bei uns sucht die Gemeinschaft 
der Gleichaltrigen. Wir haben einen 
Sekretär, seinen Stellvertreter, einen 
Verantwortlichen für die Wandzeitung, 
einen Kassierer und Ordner. Das wärs 
im großen und ganzen zur Arbeit der 
FDJ in unserem Dorf. Ich glaube, un- 
ser Klub ist keiner der schönsten, kein 


Musterklub, aber er ist eine Stätte der 
Zusommenkunft. 
MARGIT ABENDTRODT, RATHEBUR 


Etwa vor fünf Monaten wurde für den 
Jugendklub Alterode ein Raum frei- 
gegeben, der bisher als Uhnterrichts- 
raum der POS diente. Als dieser 
Raum renoviert wurde, sah unser Ju- 
gendklub nicht tatenlos zu, sondern 
half beim Aufräumen und Sauber- 
machen: Da es nun ober auch an 
Geld fehlte, führten wir eine Altstoff- 
sammlung durch und räumten den 
Aschenplatz von Schrott. In einer Ver- 
sammlung, die mit unserem stellver- 
tretenden Bürgermeister stattfand, wur- 
den wir mit einer Prämie von 50,— Mark 
belohnt. Außerdem erbrachte der Ver- 
kauf der Altstoffe noch etwa 100,— 
Mark. In dem Klubraum sollen kleine 
Diskotheken veranstaltet werden, und 
wir wollen den Raum noch zum Skat- 
und Tischtennisspielen benutzen, 
ANTJE NOLTE (14), ALTERODE 


Schwangerschaftsabbruch 

im Heft 8/1975 veröffentlichten wir un- 
ter diesem Titel ein „ni*-Gespräch mit 
Frau Prof. Dr. sc. Lykke Aresin. Wir 
setzen die im Heft 9/1975 begonnene 
Diskussion fort. 


anders sein), daß man nach anfäng- 
lichem Roatlossein Pläne schmiedet, 
Schwierigkeiten aus dem Weg räumt 
und fähig ist, sich als Mutter und 
Vater auf diese Rolle vorzubereiten, 
innerlich und äußerlich. Dann wird 
man noch am ehesten das Kind wollen. 
Mödchen, die schon längere Zeit eine 
feste und gute Freundschaft und Liebe 
mit einem Jungen oder einem jungen 
Mann verbindet, werden schon längst 
gemeinsam mit dem Partner über die 
Verhütungsmaßnahme und auch über 
die Zukunft gesprochen haben. 
EVELIN KOTZ (25), LEIPZIG 


Schreibt Eure Meinungen zum Thema 
überhaupt und zu den Fragen: Welche 
Motive rechtfertigen besonders bei 
lungen Mädchen den Abbruch einer 
Schwangerschaft? Verführt die Existenz 
des Gesetzes über die Schwangerschafts- 
unterbrechung zur Leichtfertigkeit? 
Kennwort: Schwangerschaftsabbruch 


Ich finde es gut, daß den Frauen das 
Recht zur Entscheidung in dieser Frage 
gegeben wird. Andererseits ' wird ‘der 
Frau damit eine sehr große Verant- 
wortung übertragen, und vielleicht 
sollte man sich für sehr junge Frauen 
doch eine andere Regelung einfallen 
lassen, denn ich kann mir nicht vor- 
stellen, daß Mädchen mit 16 oder noch 
jünger sich der Bedeutung ihrer Ent- 
scheidung wirklich voll bewußt sind. 
SVANTJE SCHRODER 19), GOTHA 


Fragen und 
Meinungen 


Ich würde es nicht noch einmal tun. 


Es ist weniger die körperliche Belastung, An die Luft gesetzt 

aber ich kann ein gewisses Schuld- | Wir hatten uns auf den Hinweis an- 
gefühl nicht überwinden, Ich glaube, | derer vorgenommen, zur Disko ins 
es wird noch lange dauern, bis ich | Hotel „Neptun“ nach Warnemünde zu 


gehen. Beim Einlaß wurden wir auf- 
gefordert, unsere Personalausweise zu 
zeigen. Obwohl wir 17%, sind, sollten 
wir die Diskothek bereits um 22.00 Uhr 
verlassen. Das ist aber noch nicht alles. 
Kaum saßen wir am Tisch, kam bereits 
der Kellner und verlangte die Bestel- 
lung. Im Moment wollten wir aber 
noch nichts. Der Kellner darauf: „Auch 
gut*” und ging. Nach einer Weile 
kam er wieder und forderte uns auf, 
mitzukommen. Auf unsere höfliche 
Frage, wohin, gab er uns keine Ant- 
wort. Uns blieb nichts weiter übrig, 
als ihm zu folgen. Er brachte uns zu 
einem Verantwortlichen, der uns mit der 
Geste verabschiedete: „Wir sind hier 
keine Haltestelle.“ Wir bekamen unser 
Eintrittsgeld zurück und waren, damit 
praktisch rausgeschmissen. Nun fragen 
wir Euch: Durfte uns das Personal raus- 
werfen, nur weil wir am Anfang noch 
nichts bestellt haben? In unserer Ge- 


mich wieder völlig erholt habe. 
URSULA NIETZOLD (22), 
FREDERSDORF 


Es gibt auch Mädchen, die unter der 
Beeinflussung ihrer Eltern eine Schwan- 
gerschaftsunterbrechung vornehmen las- 
sen. Es ist schade, daß es noch immer 
Eltern gibt, die ihre Macht über ihre 
minderjährigen Kinder beweisen wollen 
und ihnen nicht selbst die Entscheidung 
über ihre Zukunft überlassen. Ich 
stimme Frau Prof. Dr. sc. Lykke Aresin 
in ihrer Meinung, unbedingt noch ein- 
mal mit: den Eltern zu sprechen und sie 
vielleicht dazu zu bewegen, ihre Toch- 
ter allein entscheiden zu lassen, voll 
zu. 

MONIKA FAHNERT, ARTERN 


Schwerwiegend ist bestimmt bei der 
Entscheidung, ob es ein zufälliger Part- 
ner war oder ob man sich so gut ver- 
steht (nicht nur lieot, das kann schnell 
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gend ist uns so eine Unfreundlichkeit 
jedenfalls noch nicht passiert. 

INGE, CHRISTEL UND MANUELA 

AUS WEISSENFELS 


Auch wir können uns mit dem Ver- 
halten des Verantwortlichen in der 
Disko des Hotels „Neptun“ nicht ein- 
verstanden erklären und erwarten eine 


Stellungnahme von der Gaststätten- 
leitung des Hauses. Was das früh- 
zeitige Verlassen betrifft, so gibt es 
die Verordnung zum Schutze der Kin- 
der und Jugendlichen vom 26. März 
1969. Demnach dürfen Jugendliche unter 
16 Jahren Tanzeranstaltungen bis 
22.00 Uhr, von 16 bis 18Jahren bis 
24.00 Uhr besuchen. Also auch in die- 
ser Hinsicht handelte der Einlaßdienst 
unkorrekt. 


Ohne Bier keine Disko? 
Seit einigen Wochen wird im „Falkner“ 
in Rangsdorf donnerstags und frei- 
tags eine Disko veranstaltet, Und so 
hatten sich auch am Freitag, dem 
1. August, dort viele Jugendliche aus 
Rangsdorf und den umliegenden Dör- 
fern versammelt. Auf Musik wartete 
man allerdings vergebens. Wir erkun- 
digten uns nach dem Grund und er- 
fuhren, daß kein Bier da war und 
unter diesen Umständen eine Disko 
untersagt wurde. Also findet eine Disko 
nicht um der Musik willen statt, son- 
dern um den Alkoholumsatz zu stei- 
gern. Es gab doch auch alkoholfreie 
Getränke. Kann denn eine Disko 
nicht auch ohne Alkohol stattfinden? 
ANKE ZAKOWSKI, SIGRID LENSKI, 
RANGSDORF 


Wir erwarten vom „Falkner“-Wirt eine 
Stellungnahme und bitten Euch, liebe 
Leserinnen und Leser, um Erfahrungen 
und Meinungen zum hier angeschnitte- 
nen Thema. f 


Disko im Theater? 

Theaterfreudige Leser schrieben uns 
ihre Erfahrungen und Meinungen zu 
dem von Studenten aus Aschersleben 
aufgeworfenen Problem, welches wir 
in Heft 7/1975 veräffentlichten. 


Ich teile die Meinung der Studenten 
aus Aschersleben. Jeder muß Rücksicht 
auf seine Mitmenschen nehmen. Das 
gilt auch für das Theater. Selbst wenn 
man aus Unkenntnis in Veranstaltun- 
‚gen, die kein Interesse hervorrufen, 
hineingerät. Aber man kann sich ja 
informieren. Es gibt ein Konzertjugend- 
anrecht in der Volksbühne und im 
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Metropol-Theater. Es ist mir öfter auf- 
gefallen, daß es auch dort Desinter- 


essierte gab. Wieso? Auch hier gab \ 


es vorher ein Programm. 
MARINA SCHULZ (16), BERLIN 


Seit zwei Jahren habe ich ein Theater- 
anrecht von der Schule. Regelmäßig be- 
suche ich mit meinem Freund die Vor- 
stellungen. Die Theaterdirektion setzt 
Vertrauen in die Jugendlichen, indem 
sie Stücke aufführt, die sonst nur für 
Erwachsene gedacht sind. Die Jugend- 
lichen benehmen sich frech gegenüber 
den Theaterangestellten, sind während 
der Vorstellung sehr laut und randa- 
lieren. Ist das der Dank für die Mühe, 
die sich die Schauspieler machen? 
Besonders hat mir das Stück „Wie 
geht’s, junger Mann?“ gefallen, denn 
es wurden Probleme aus dem Alltag 
Jugendlicher aufgegriffen, 

URSULA PALM (15), STRALSUND 


Ich möchte sagen, „Störenfriede“ müß- 
ten gleich rausgeworfen werden. Ich 
finde, die Leute, die ins Theater ge- 
hen und stören, haben doch gar kein 
Verständnis für Kunst. 

MARION ZIELKE, BERLIN 


Auch unsere Klasse führte einen Opern- 
besuch durch. Wir wollten uns Mozarts 
„Zauberflöte“ ansehen und bereiteten 
uns an einem Nachmittag darauf vor, 
machten uns mit der Handlung in den 
Grundzügen bekannt. Wegen Erkran- 
kung fiel diese Vorstellung leider aus, 
und statt dessen wurde „Carmen“ ge- 
spielt. Kurz vor Beginn wurde ins Pro- 
grammheft geschaut, und dann ging es 
los. Gefallen hot diese Oper nur we- 
nigen, aber die Disziplin wurde trotz- 
dem gewahrt. 

KIRSTEN UND BIRGIT DIEDENICH, 
LEIPZIG 


Ich besitze ein Jugendanrecht und habe 
ähnliches mitgemacht. Oft unterbrechen 
die Schauspieler ihre Arbeit auf der 
Bühne, und es wird um Ruhe ge- 
beten. Es kam auch schon dazu, daß 
mon fünf Minuten Pause machen 
mußte, um die Störenfriede gehen zu 
lassen. Ich sehe den Grund für dieses 
Verhalten im Theater so: Die Stücke, 
die im Jugendanrecht zu sehen sind, 
werden oft als langweilig empfunden, 
Sie werden oft nicht verstanden, weil 
die Einführungen in die Stücke recht 
mangelhaft sind. Besondere Aufmerk- 
samkeit finden Stücke, die die Jugend- 
lichen direkt ansprechen, wie z.B. 


liest kein fremdes 


„Mon 
DORIS ENDEMANN (16), 
MAGDEBURG 


Tagebuch“, 


Unsere Diskussion zu diesem Thema 
geht weiter. Wir fragen Euch: Wie 
sind Eure „Theatererfahrungen“? Wie 
bereitet Ihr Euch auf einen Theater- 
abend vor? Wie benehmt Ihr Euch 
im Theater und was macht Ihr mit 
„Störenfrieden“? Wie oft geht Ihr ins 
Theater und welche Stücke finden Eure 
besondere Aufmerksamkeit? Warum? 
Schreibt zum Thema: „Disko im Thea- 
ter?" an Redaktion „neues leben“, 1056 
Berlin, Postfach 43. 


Wunschgeschenke 

Was hättet Ihr am liebsten in dem 
Paket auf dem Titelbild des Heftes 
4/1975 gefunden? 
Dazu Eure Antworten: 
Schokolade, Pralinen 
stangen. 

CH. FROHLICH, FRANKENHEIM 

Na, was wohl? Natürlich die neueste 
Ausgabe vom „ni“, 

HEIDEMARIE BERTRAM, 
HALDENSLEBEN 

Ein Gute-Laune-Lutschbonbon!| 

D. SCHONIES, NAUMBURG 


In diesem Paket befindet sich bestimmt 


und Nugat- 


die ideale Freundin für 
wachsenen"”. 

CORNELIA FLEISCHER, 
ORANIENBURG 


Ein Scheck, der unseren Urlaub min- 
destens drei Wochen verlängert. 
BIRGIT KLAPPSTEIN, SABINE DURING, 
BERLIN 


Ein paar schöne Schallplatten von MI- 
reille Mathieu. 
SONJA R:, HALLE 


Ich hätte mich über eine Sammlung 
von „ni*-Heften gefreut, 
H. HAUPT, LEIPZIG 


Autogramme von Gruppen, 
und . Sängerinnen. 
MATTHIAS DROBNER 


diesen „Er- 


Sängern 


| 


Die gesamte Sküs-Serie. 
ASTRID MUHLBAUER, FRANKENHEIM 


Berichtigung: 

im Heft 7/1975 ist uns auf $. 56 ein 
Fehler unterlaufen. Der Autor der ver- 
öffentlichten Fotos ist Hans-Ulrich RoB- 
berg. 2 


Gleichberechtigung andersrum 

Schon immer mußten in Japan die 
Frauen für den Besuch einer öffent- 
lichen Badeonstalt mehr zahlen als 
die Männer, weil sie ja fürs Haar- 
waschen viel mehr Wasser verbrauchen. 
Vor kurzem haben die Behörden be- 


schlossen, daß von jetzt an langhaarige 
Männer ebensoviel zahlen müssen. 


Trauer nach Preisliste 
Die kürzlich verstorbene Frau Fiorine 


Marguerite O’Shea aus Palo Alto 
(Kalifornien) verfügte in ihrem Testa- 
ment, daß von ihrem 50 000-Dollar- 
Nachlaß jeder, der ihr das letzte Ge- 
leit gebe, 5 Dollar bekommen soll, 
wer aber obendrein noch Tränen ver- 
gießt, 50 Dollar. 


HANS-JURGEN RIEDIGER über 
Dynamo, 1125 Berlin, Sportforum 
KATJA PARYLA über Maxim Gorki 
Theater, 108 Berlin, Am Festungsgraben 
Nr. 2 

BLANCHE KOMMERELL (9/1975), 113 
Berlin, Weitlingstr. 34 
KATIA, ROMAN & Co, 
Ahlbecker Str. 3 


BFC 


1058 Berlin, 


Bitte beachtet, daß hier nur auslän- 
dische Anschriften veröffentlicht werden. 


BULGARIEN 

lliana Christowa (17), Sofia — 2227 
Boshurischte „G. S. Rokowski" 35 (d, b) 
Tanja Sdravkova Nontscheva (15), Mi- 
challovgrad, „Georgi Dimitroff“ Nr. 73 
(d, r, b) 

Milena Todorowa (16), 

Raina 9 (d, b) 

Diana Stoilowa (16), Burgas, St. Wo- 
denitschorow 27 (d, b) 

Zwetlonka Iiwanowa Zwetlanowa (16), 
Plewen, Kosav Belene (d, b) 

Julia Dimitrowa Georgiewa (14), Mi- 
chailowgrad, „Nenka Iliewa" Nr. 13 
(d, b) 

Rossiza Kostadinowa Georgiewa (15), 
8400 Karnobat, Str, „Karnobatska Ko- 
muna“ Nr. 7 (d, b) 

Ganka Todorova Janeva (19), 6430 Me- 
ritscheeri okr. Haskowski (d, r, b) 


ESSR 

Ludmila Kontekova (16), 98031 Hodejov, 
okr. Rimavskai Sobota (r) 

Ing. Jirina Lieseröva (25), Trida Bu- 
dova telu, 46601 Jablone& n. Nisou 
(d, r, e) 

Jitka Zikmundöva (12), Karanska 377/15 
108 00 Praha — 10 Malesice (d, r) 
Irena Portasöva, 39804 Cimelice 1 SPSF, 
okr, Piiek, (r) 

Olga Konkalöva (18), Serikova 22, 31700 
Plzen (d, r) 

Zdenka Antousköva (18), tr. Budovatelu 
43, 30706 Pizen (d, r) 

Sylvia Pöplöva (16), Chranisov 31, 35734 
p. Nove Sedlo, okr. Sokolov (d, r, e) 
Jarka Kahänkova (17), Dolni 403, 74401 
Frenstät p./R. (r) 

Ladislav Vavra (20), Vitezna 27, 360 09 
Karlovy Vary 9, Hobbys: Musik, Anli- 
quitäten, Sport, Film (d, r, tsch) 


UNGARN 

Erzsböt Gyallai (18), 6000 Kecskem&, 
Märtirok U. 42 (d, u) 

Tranta Eszter (14), 3529 Miskolc, Des- 
sewffy u, 12. sz. (d, r, u) 

Gasztonyi Erzsöbet (19), 8409 Urkut, 
Zsöfiamajor, Hobbys: Geschichte, Lite- 
ratur, Natur und Kunst (d, u) 

Steven Zseugeller (18), 2890 Tata, 
lözsef Attila Koll. (d, u) 


Erklärungen: d — deutsch, r — russisch, 
e — englisch, u — ungarisch, tsch — 
tschechisch usw. 


Burgas, Kn 


Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir, von Zuschriften abzusehen. 


Fotos: Bergemann (1), Schäfer (1), 
Nathke (1), Behrendt (1) 
Vignetten: Rappus 


Im Heft 11 


veröffentlichen wir 
einen Beitrag zum 
75. Geburtstag 

von Anna Seghers. 


„Stadt im Wind“ 
heißt der zweite 

Teil unserer 
Frankreich-Reportage. 
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FORTSETZUNG VON S. 


Jetzt lächelte ich vielsagend, was meinem Bru- 
der aufgefallen wäre, wenn er nicht gerade 
sein Rasierzeug im Campingbeutel verstaut 
hätte. „Na, was ist mit den Mädchen?“, fragte 
er. „Machen sie dir zu schaffen?“ 

Obwohl ich spürte, daß da eine gewisse Ge- 
ringschätzung mit im Spiel war, freute ich mich 
doch, mit meinem Bruder über eine so kompli- 
zierte Sache — wie es die Frauen sind — zu 
sprechen. 

„Ich suche noch“, sagte ich. 

„Ist zu empfehlen.“ Jost warf sich den Cam- 
pingbeutel über die Schulter und wandte sich 
zur Tür. „Besuch mich mal, wenn sich hier alles 
etwas beruhigt hat. Weißt ja, wo ich bin.“ 
„Wann kommst du wieder?“ 

„Mann, bist du behämmert! Ich gehe weg, für 
immer, gründe eine Familie —“ 

„Aber wir haben doch eine Familie!“ 


„Familie nennst du das? — Du kannst ja nicht 
mal richtig gucken!“ i 

„Aber wenn du weggehst, dann gehe ich auch 
weg!“ 

Aber dann faßte mein Bruder Jost mir an die 
Stirn, wie man es mit einem Fieberkranken tut. 
„Du hast doch gar keinen Grund, wegzu- 
gehen“, sagte er leise. Und während er die 
Wohnung hinter sich schloß, rief ich ihm nach: 
„Aber ich habe im Tausendmeterlauf gewon- 
nen!“ Jedoch mein Bruder hatte es nicht mehr 
gehört. 

Ich rannte zum Fenster, riß es auf, sah Jost in 
die Straßenbahn einsteigen und abfahren. 
Wahrscheinlih hatte ih den Mund zum 
Sprechen geöffnet, konnte aber nichts sagen, 
wäre auch zwecklos gewesen. Mein Körper er- 
starrte, als zöge man mir alle Lebenssäfte ab. 
Ich ging in unser Zimmer. An der Wand hing 
noch der Expander, den Jost siebenundzwan- 
zigmal hintereinander strecken konnte, denn 
er hatte jeden Morgen nach dem Aufstehen 
geübt. Weiter waren da noch ein paar Bücher 
von ihm, in die ich nur hineinschauen durfte, 
wenn ich mir die Finger gewaschen hatte — und 
seine Hausschuhe standen unter dem Bett, so, 
als würde er heute abend nach Hause kom- 
men, sich die Hausschuhe anziehen, ein Hand- 
tuch um den Hals schlingen, ins Bad gehen — 
während ich ihm folge und versuche, in seinem 
Gesicht die Spuren bestandener Abenteuer zu 
entdecken. 

Ich nahm die Taucherbrille, die er mir gegeben 
hatte und setzte sie mir auf. So trat ich an den 
Spiegel im Flur. Meine Haare standen wie ein 
Strohbüschel vom Kopf ab, die großen Brillen- 
augen glotzten mich an. 

Dann las ich die Zettel, die, im Spiegelrahmen 
steckten. „Komme heute abend erst später, In- 
ventur. Küßchen Mutti.” Und: „Muß noch mal 
weg. Feierstunde. Vati.“ 

Und ein Zettel, den Jost geschrieben hatte: 
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„Hier kommt jeder nur her, wenn er mal zu- 
fällig Zeit hat. Ich stelle mir eine Familie an- 
ders vor, und deshalb will ich nun auch selbst 
eine gründen. Nur Moses tut mir leid, denn er 
muß diesen Zirkus noch ein paar Jahre mit- 
machen. Jost.“ 


Ich schob die Taucherbrille auf die Stirn und 
bemerkte, daß mir verdammte Tränen in den 
Augen standen. Ich pustete, so wie ich es immer 
tat, wenn ich andeuten wollte, daß mir das alles 
nichts ausmacht. Dann aber bemerkte ich, daß 
mir die Knie.weich wurden und setzte mich auf 
die Truhe, die vor dem Spiegel stand. Um mir 
selbst klarzumachen, daß ich nicht am Ende 
war, beschloß ich, auch eine Zettelnachricht zu 
schreiben. Etwa so: „Da ich hier offenbar völlig 
überflüssig bin, ziehe ich meine Konsequen- 
zen“ (dieser Anfang erschien mir sehr treffend, 
besonders das Wort „Konsequenzen“) „und 
reise deshalb heute mit unbestimmtem Ziel ab. 
Euer Sohn Frank.“ 

Ich reiste nicht ab. Meine Eltern trennten sich, 
und Jost lebte in einer schwervermietbaren 
Wohnung im Prenzlauer Berg. Ich besuchte ihn 
sehr oft und erzählte ihm, daß ich einmal For- 
scher werden möchte. Das waren für mich die 
wahren Helden, Robert Koch zum Beispiel, die 
ohne großes Aufsehen etwas leisteten, wofür 
ihnen die Menschheit in allen Zeiten dankbar 
sein muß. 

Aber Jost sagte zu mir, ich sollte erstmal etwas 
Solides arbeiten, damit ich nicht mein ganzes 
Leben lang anderen auf der Tasche liegen 
müßte! : 

Und dann kam das Kind von Jost und Vera zur 
Welt. Sie machten mich zum Onkel. Der Knabe 
heißt Pierre. 

Eines Tages ging ich zum Krankenhaus. 

„Guten Tag, Pierre!“ sagte ich leise, als man 
uns den Säugling zeigte. Sein Kopf war viel- 
leicht so groß wie eine Männerfaust, und er 
hatte lange schwarze Haare, wie ein Beatle. 
Jost stand neben uns, wischte sich mit der Hand 
übers Gesicht, gls wolle er irgendwelche 
Schleier wegschieben und sagte immerzu: „Das 
halt ich nicht aus! Das halt ich nicht aus!“ 


Ich glaube, wir starrten alle noch ziemlich fremd 
auf den Neuankömmling, als Vater aus dem 
Hintergrund zu uns trat. Er nickte uns zu. 

Ich wunderte mich darüber, daß er hierherkam, 
denn ich konnte mir nicht erklären, wer ihm Be- 
scheid gesagt haben sollte. 

Jost betrachtete seinen Sohn, schüttelte den 
Kopf, sah dann mich an und sagte, auf seinen 
Jungen weisend: „Auch so’ne Art Robert Koch, 
oder?“ 

Und obwohl mir so war, als müßte ich jeden 
Augenblick vor Freude losheulen, grinste ich, 
als brächten wir Prachtkerle alle halbe Jahre 
ein Kind zur Welt. — 

FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT 


